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Vorwort zur 4. Auflage 


er Begründer unſeres Verlages, J. F. Lehmann, der Anreger diefes 

Werkes, hat die ſtarke Erweiterung der 3. Auflage zwar noch 
gefördert, aber ihr Erſcheinen nicht mehr erlebt; Wolfgang Schultz, 
der Schöpfer dieſes Werkes, ift geſtorben, ehe wir ihm nach Jahres— 
friſt die vollendete 4. Auflage vorlegen konnten. Nach einem ge⸗ 
glückten ſchweren Eingriff ift er der deutſchen Wiſſenſchaft und dem 
deutſchen Volk durch einen jahen Tod am 24. September 1936 im 
56. Lebensjahre entriſſen worden. 

In altbewährter Pflichttreue hat Wolfgang Schultz auf dem ran 
kenbett die Druckbogen zur 4. Auflage durchgeſehen; mancherlei kleine 
und größere Beſſerungen zeugen von ſeiner unermüdlichen Arbeit bis 
zuletzt. Seine Wirkſamkeit als Hoch ſchullehrer, begonnene Arbeit in reicher 
Fülle, Entwürfe von großer Bedeutung hat er verlaſſen müſſen. 

Wir betrauern in Wolfgang Schultz einen jener Männer, die ſich für 
die Erneuerung unſeres Volkes nicht nur mit aller Kraft eingeſetzt, ſon⸗ 
dern ſchließlich geopfert haben. Ihm war es Serzensbedürfnis und völ⸗ 
kiſche Pflicht, ſein in unermüdlichem Forſchen erarbeitetes Wiſſen über 
die Germanen nicht nur in einem Buch niederzulegen, ſondern auch all⸗ 
überall durch Vorträge zu verbreiten. Das koſtete ihm Kraft, Zeit und 
ſchließlich die Geſundheit. In leidenſchaftlicher Hingabe an feine Arbeit 
hat er ſich verzehrt. Sein Buch wird dem Verlag ein teures Vermächtnis 
eines lieben Freundes fein. Er wird es immer als feine Aufgabe be: 
trachten, das Buch im Geiſte ſeines Schöpfers weiterzuführen und den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft entſprechend auszubauen. 


München, im Spätherbſt 1936. 
Der Verlag 
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Vorwort zur 3. Auflage 


ie erſte Auf lage bezeichnete ſich als Verſuch. Inzwiſchen wurde das 

Buch von der Kritik mit felten einmütiger Zuſtimmung gewürdigt, 
zwei Auf lagen find nach knapp anderthalb Jahren verkauft. Der Verſuch 
iſt alſo wohl als geglückt zu betrachten. Und trotz des reichhaltigen Schrift⸗ 
tums zur deutſchen Vorgeſchichte und germaniſchen Rultur, das unter, 
deſſen erſchien, ift er noch immer der einzige Verſuch geblieben, ein 
Ge ſamtbild der Germanen als weltgeſchichtliche und kulturſchöpferiſche 
Völkerperſönlichkeit zu geben, Vorgeſchichte und Frühgeſchichte, Leben 
und Dichtung, unt und Religion zu umfaſſen und daran gleich ſam von 
innen heraus zu zeigen, was nordiſche Kaſſe ift, auf welchem Ahnenerbe 
unfer eigenes deutſches Weſen zu tiefſt beruht, und welche Verpflichtun⸗ 
gen ſich daraus für uns gerade heute erſt recht ergeben. 

Der Erfolg verpflichtete dazu, die Eigenart des Werkes zu wahren 
und die Möglichkeit ſeiner Auswirkung zu ſteigern. Das Schwergewicht 
liegt im Certe. Doch die forgfältig erläuterten Bilder geben ihm Sinter⸗ 
grund, ſtehen zunächſt für ſich, führen aber auf ihn hin, haben in ihm 
überall ihre Stelle und ordnen ſich dadurch in das höhere Ganze der Ge⸗ 
ſamtdarſtellung ein. Dieſe aufſchließende, einführende, beweiſende Kraft 
der Bilder iſt jetzt noch ſtärker eingeſetzt. Die Anderungen im Texte ſind 
faſt durchweg Zuſätze, die ihn um etwa I2 Seiten vermehrten; aber fie 
folgten daraus, daß 32 Tafeln mit 74 Bildern und ó Karten im Texte 
hinzukamen. Dabei habe ich vor allem die deutſchen Funde mit 
J2 weiteren Tafeln berückſichtigt. Dem für germaniſche Art fo kenn⸗ 
zeichnenden Schmuck, der bisher faſt gar nicht vertreten war, habe ich 
o neue Tafeln eingeräumt. Die Gewebe fehlten bis auf das Beiſpiel 
vom Bayeux⸗Teppich ganz und erhielten 4 neue Tafeln. Endlich bes 
nützte ich die Gelegenheit, beſonders wichtige und ſchöne Gegenſtände 
auch in ihren Einzelheiten zu zeigen (Tafel 8, 9; 49, 505 555 58; 92; 
93-95). Auch diesmal bemühte ich mich, nur ſolche Bilder zu bringen, 
die germaniſches Weſen wirklich kennzeichnen und die zugleich geeignet 
ſind, in germaniſches Wollen einzuführen. Das ſind begreiflicherweiſe 
meiftens zugleich auch die gebaltvollften und ſchönſten. Pflegt man 
in der Rulturgeſchichte fpäterer Zeiten und anderer Völker mit Recht 
das Beſte herauszuſtellen und Kulturen danach zu werten, fo ift nicht 
einzuſehen, warum wir es bei den Germanen anders machen müßten. 
Wer auch den Durchſchnitt kennen lernen will, der übrigens gerade bei 
ihnen nur in geringem Abſtande folgt, beſichtige die Studien ſamm⸗ 
lungen der Muſeen oder greife zu den Fachſchriften, auf die ihn der 
Nachweis des Schrifttums führt. 


4 Vorwort 


Die Bilder nad deutſchen (und nichtnordiſchen) Funden 
find jetzt im ganzen mit 30 Tafeln vertreten, wobei ich Tafel 36-38 
nicht mitzähle. Da ich nicht eine Vorgeſchichte Deutſchlands, ſondern 
eine Altgermaniſche Kultur ſchrieb, muß das Schwergewicht notwendig 
auf den Gebieten liegen, von denen alles ausging und in denen ſich die 
reichſten und reifſten, von Wanderungen, Fehden, Rulturminderung und 
Fremdgut am wenigſten beeinträchtigten Werke eingeſtellt haben. Nur 
im Norden gibt es die ſo aufſchlußreichen Felsritzungen, und nur der 
Norden hat in der Wikingerzeit das völkerwanderungszeitliche Rultur⸗ 
gut der Germanen zu einer letzten, unvergleichlichen Nachblüte geſtei⸗ 
gert. Rechnet man die 13 Tafeln Felsritzungen und die 39 Tafeln 
Wikingerzeit, die dieſen beiden Sonderfällen gelten, beſonders, ſo iſt 
das Verhältnis der 30 Tafeln mit Gegenſtänden des deutſchen (und 
nichtnordiſchen) Bodens zu den verbleibenden 27 Tafeln mit (Gegen, 
ſtänden des Nordens ſogar eher zugunſten des deutſchen Stoffes aus⸗ 
gefallen. Und dieſer iſt auch durch ſeine 30 Tafeln an ſich mit ſeinen 
wichtigſten Beiſpielen und ſehr reichhaltig vertreten. Dadurch, daß er 
in das germaniſche über Deutſchland hinausreichende, zu den Urſprüngen 
zurückführende Geſamtgeſchehen eingereiht iſt, tritt ſeine Bedeutung 
als Zeugnis des Bulturwollens nordiſcher Raffe erft recht hervor. 

Die Tafeln (112 gegen 80 früher) und der Text (132 Seiten gegen 
105 früher) halten ſich jetzt faſt die Wage. Im Nachweiſe zu den Tafeln 
iſt die Hilfe erſichtlich, die Fachgenoſſen und Muſeen auch der dritten Auf⸗ 
lage angedeihen ließen. Ihnen allen danke ich dafür auch diesmal beſtens. 
Ganz neu hinzugekommen iſt endlich das ausführliche Sachverzeichnis. 
Und obgleich die vielen neuen Tafeln beſonders Foftfpielig waren, ift das 
Buch nicht teurer geworden. 

Verlag und Verfaſſer hoffen, daß die Verzichte, die nötig waren, um 
das zu ermöglichen, der Verbreitung des Buches zugute kommen, an 
deſſen Ausgeſtaltung der verewigte Altmeiſter des Verlags, Herr J. F. 
Lehmann, noch den lebhafteſten fördernden Anteil genommen bat. Lei⸗ 
der war es uns nicht mehr vergönnt, ihm das Buch in der neuen Aus⸗ 
ſtattung vorzulegen. 


München, Sonnenwende 1935. 
Wolfgang Schultz 
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Vorwort zur 1. Auflage 


$55 Buch ſetzt ſich das Ziel, die Germanen als weltgeſchichtliche Det 
ſönlichkeit zu erfaſſen, ihre Finterlaſſen ſchaft als Ausdruck ihres But, 
turwillens zu würdigen und ihren dreitauſendjährigen Schickſalsweg als 
Forderung an unſere Gegenwart und als Aufgabe für unſere Zukunft 
zu deuten. Es iſt ein erſter Verſuch dieſer Art, bei dem die einſchlägigen 
Fächer, insbeſondere die Vorgeſchichte, die Germaniſtik, die Religions- 
wiſſenſchaft, möglichſt gleichmäßig zu ihrem Rechte kommen ſollten. 
Selbſtgefundenes habe ich nur verwertet, ſofern es mir unentbehrlich 
ſchien im Rahmen des Ganzen. Die Fachgenoſſen werden jeder auf ſeinem 
Gebiete feben, wo ich über bisherige Forſchungen hinausgehe und mel. 
chen Forſchern ich am meiſten verdanke. Den Leſer, der ins Einzelne 
gehen will, muß ich auf die Zuſammenſtellung des Schrifttums verweiſen. 
Irgendwelche Vorkenntniſſe habe ich nicht vorausgeſetzt. Die Quellen 
ſollten möglichſt aus ſich heraus ſprechen. Die Bilder ſind eingehend 
erläutert, um zu vertiefter Beſchäftigung mit dem Gegenſtande anzu⸗ 
regen. Aus dem Nachweiſe zu den Tafeln ift erſichtlich, welche Muſeen 
Aufnahmen zur Verfügung geſtellt haben. Dafür und für alle ſonſtige 
Hilfe ſage ich ſämtlichen Beteiligten aufrichtigen Dank. Ganz beſonders 
herzlich danke ich meinem Verleger, Herrn Lehmann. Er hat mir die 
Anregung gegeben, dieſes Buch zu ſchreiben, und er hat es mit liebevoller 
Sorgfalt ausgeſtattet. Wir legen es im Jahre 1933 auf den Weihnachts⸗ 
tiſch des deutſchen Volkes mit der Zuverſicht, daß es helfe, in Saus und 
Schule den ſchier verlorenen und noch kaum wieder bekannter geworde⸗ 
nen Geiſt germaniſcher Vorzeit zu neuem, zukunftſtarkem Leben zu 
erwecken. 


Görlitz, den 12. Nebelung 1933. 
Wolfgang Schultz 
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I. Vorbereitung 


eit mehr als einem Jahrtauſende beherrſcht alles Fremde unfere 

Bildung ſo ſehr, daß das Eigene darüber verfiel und erſt wieder 
entdeckt, ja erobert werden mußte. Hellas und Rom waren für uns das 
klaſſiſche, vorbildliche Altertum, die Juden das klaſſiſche Volk der Re- 
ligion. Dann blendeten Babel und Agypten als ältefte Gipfelkulturen 
unfer Auge, oder Indiens YDeltverneinung berückte die Gemüter. Ja 
ſelbſt China und Japan, Altmexiko und das Reich der Inka übte mehr 
Zauber auf die nach Fremdartigem lüſternen Seelen als die eigene, den 
überreizten Anſprüchen viel zu ſchlichte und ohne einiges Bemühen 
ſchwer verſtändliche Vorzeit. Man hielt ſie für verächtlich, weil man von 
ihr nichts wußte, und für gefährlich, weil dieſe „heidniſche Barbarei“ 
doch erſt unterdrückt werden mußte, damit die auf fremden Vorbildern 
beruhende Blüte eigener Kultur erreicht werden konnte. 

Die Sehnſucht nach den Quellſtrömen unſeres Weſens in der Ver— 
gangenheit hat ſich trotzdem nicht ausrotten laſſen, und die Erforſchung 
des germaniſchen Altertums aus dem Vergleiche mit anderen, beſonders 
den ſtammverwandten Völkern, aus feiner Sprache, den ſchriftlichen 
Nachrichten und den Bodenfunden hat ungeahnte Einblicke gebracht 
und uns in Rulturfragen anders denken gelehrt. Das Bild iſt fo reich 
geworden, daß es in engem Rahmen kaum mehr andeutend umriſſen 
werden kann und daß viele Muſeen mit den Funden, viele und äußerſt 
inhaltreiche Bücher mit den Quellen und ihrer Auswertung gefüllt ſind. 
Die Unmenge der über drei Jahrtauſende und ganz Europa, ja noch 
viel weiter ſich erſtreckenden Tatſachen germaniſcher Bulturgeſchichte 
reicht zwar nicht aus, alle ſich aufdrängenden Fragen zu beantworten, 
aber immer neue Tatſachen und Beobachtungen treten hinzu, lang qes 
hegte Zweifel ſchwinden, neue Ausblicke tun ſich auf, eine verſunkene 
Welt fügt ſich mit deutlichen und zum großen Teile auch ſchon geſicherten 
Umriſſen aus den Trümmern wieder zuſammen. Was ſagt ſie uns? 

Die Altertümer und Bulturſchöpfungen eines Volkes find ſtets die 
Selbſtdarlegung feines Weſens. Je achtſamer man hinhört, je beſchei⸗ 
dener man eigene Wünſche und Regungen fernhält, deſto reiner kann 
es ſich aus ſprechen und deſto mehr können wir daraus lernen. Die Seele 
unſeres Volkes iſt heute ſolcher Belehrung aus dem tieferen Sinne ſeiner 
Vorzeit fo aufgeſchloſſen wie noch nie, und man ift auch bereit, die Nutz⸗ 
anwendungen daraus zu ziehen. Die ſe können aber nicht darin beſtehen, 
daß man Germaniſches äußerlich nachahmt. Wir wollen vielmehr ein 
unbedingt Neues aus den lebendigen Kräften unſerer Gegenwart und 
wollen uns trotz mancher Anregung, die uns die Vorzeit auch in Einzel⸗ 


Io I, Vorbereitung 


nem bieten kann, nicht an ein bloßes Wiederholen des Vergangenen per, 
lieren. Um ſo mehr aber brauchen wir den wohlverſtandenen Geiſt und 
die Geſinnung die ſer Vergangenheit, und deshalb wenden wir uns ihr zu. 

So hat der Einwand keine Kraft mehr, daß wir an das Germaniſche 
doch gar nicht anknüpfen können, weil es eine viel frühere, viel ein⸗ 
fachere und von der unſeren ſtark verſchiedene Kultur iſt, auf deren 
Stufe wir uns nicht künſtlich herabdrücken wollen. Und wir haben auch 
keinen Anlaß, die altgermaniſche Rultur, obgleich fie febr erhebliche und 
bisher ſtark unterſchätzte, ja kaum bekannte Gipfelleiſtungen aufzuwei⸗ 
ſen hat, höher erſcheinen zu laſſen, als ſie war. Sie iſt auch ſo ſchon 
bedeutſam genug und es hat keine Not, daß wir unſere Eitelkeiten oder 
Neigungen in ſie hineintragen. Wer es tut, bringt ſich um die Lehre, 
die er aus ihr empfangen kann, und bleibt ſo ungebildet von ihr, wie er 
an ſie herangetreten iſt. Und je häufiger dergleichen geſchieht, deſto mehr 
muß es das eben erſt aufkeimende Vertrauen in die richtigen Grund⸗ 
gedanken unſerer nationalen Erneuerung wieder gefährden und den 
Sinn für geſchichtliche Wirklichkeit untergraben. 

Ebenſowenig brauchen wir das viele noch Urtümliche (Primitive) in 
der Kultur der Germanen zu bemänteln. Ganz im Gegenteil werden 
wir auch dieſe Züge gerne und aufgeſchloſſen betrachten. Denn früh 
krümmt fib, was ein Häkchen werden will, und es ift ein grundſätz⸗ 
licher Unter ſchied zwiſchen primitiven Völkern, aus deren Anläufen nichts 
geworden iſt und nie werden konnte, weil die Begabung zu mehr nicht 
reichte, und zwiſchen den urtümlichen Anſätzen der Germanen und ande⸗ 
ren indogermaniſchen Völker, die im Laufe der Geſchichte den Nach— 
weis ihrer Befähigung zu höherem und höchſtem Bulturgeſtalten immer 
wieder und auf allen Gebieten geliefert haben. Von den ſpäteren Er⸗ 
rungenſchaften aus kann man vieles ſchon früh ſich ankündigen ſehen, 
vorher nicht Verſtandenes deuten, vorher nicht Geſchätztes werten. Nicht 
die äußere Stufe der Kultur, ſondern ihr innerer Gehalt entſcheidet, 
und wenn er uns da und dort faßbar wird, ſo muß uns das wichtiger 
ſein als der Glanz und Ruhm anderer, vielleicht ſchon längſt reicher ent⸗ 
falteter und doch auch ſchon längſt nicht mehr zukunftträchtiger Kulturen. 

Endlich werden wir das Fremde, das den Germanen im Laufe ihrer 
langen und weltweit verlaufenden Geſchichte zugekommen iſt, in ſeiner 
Bedeutung einzuſchätzen wiſſen. Fremdes Bulturgut iſt noch in jedes 
Volkstum eingefloſſen; die Frage iſt nur, ob es verſtanden oder miß⸗ 
verſtanden, bloß äußerlich übernommen oder als fördernde Anregung 
gründlich verarbeitet wurde. Und da iſt zu ſagen, daß die Germanen bis 
zu ihrem Ausmünden in die auf ihrem Grunde erſtandenen Völker der 
Neuzeit, und insbeſondere in das Deutſchtum eine ganz ſeltene Kraft 
hatten, auch unter höchſt ungünſtigen Umſtänden das ihnen zugeſtoßene 
Fremde mit eigenem Geiſte zu durchdringen und in der Richtung eigenen 
weſens zu überwinden. Erſt der Einfluß des Südens und YDeftens bat 
die Germanen zu Deutſchen umgeſtaltet und zugleich Riffe geſetzt, die 
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bis heute nicht verheilt ſind. Er reichte nicht ſo weit, daß das Fremde nicht 
noch immer mit eigenem Geiſte hätte durchdrungen, daß es nicht auf höhere 
Stufe hätte gehoben werden können, aber er reichte doch ſo weit, daß es 
nicht mehr voll in der Richtung eigenen Weſens überwunden werden konnte. 

Immer weiter ausholend, wachſend im Vollenden, trotzdem zu tiefſt zer⸗ 
riſſen und nie ganz er ſelbſt, reicher an wahrer Kultur als die andern und 
doch voll Sehnſucht nach eigener, wahrer Kultur — das war des Deut⸗ 
ſchen Schickſal und ift die Folge feiner Vergangenheit. Aber wir ſtehen in 
einer Zeit der Schickſalswende, das erwachende Deutſchland wird ſich der 
kulturpolitiſchen Aufgabe der Gegenwart von Tag zu Tag klarer bewußt, 
ja es handelt ſchon danach. So mannigfaltig die Erforderniſſe find, es 
ftebt doch hinter ihnen allen ein großes Ziel: Kultur als innerlich in 
ſich ausgeglichener, einheitlicher Beſitz auf Grund unſeres eigentlichen, 
in unſerer Vorzeit noch ungebrochenen YDefens. Deshalb fühlen wir: Es 
geht bei der Betrachtung altgermaniſcher Kultur um mehr als unfer 
Altertum — es geht dabei um die Heilung eines tauſendjährigen Zwie⸗ 
ſpaltes und es geht um unſere Zukunft. 


Gegen Anfang des zweiten Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung 
treten drei große, ſtammverwandte und ſprach verwandte Völker in Mit⸗ 
teleuropa beherrſchend hervor: im Gſten die Illyrer, im Südweſten 
die Relten und im Norden um etwa 1800 v. Chr. die Germanen. Die 
Illyrer finden wir zwiſchen Warthe und Werra und vom pommerſchen 
Landrücken bis zum Fuße der Oftalpen, die Relten zwiſchen Nieder⸗ 
öfterreich und Oſtfrankreich nördlich der Alpen und mit Ausläufern in 
das Tiefland zwiſchen Niederrhein und Elbe, endlich die Germanen im 
Raume von der unteren Weſer bis zur Mündung der Ober und von Süd— 
ſkandinavien bis zum Nordrande des Harzes. 

An weiteren verwandten Völkern ſind im Anſchluß an die Kelten die 
Italiker und im Anſchluſſe an die Illyrer im Nordoſten die Balten 
(Preußen und Litauer), im Südoſten die Thraker (und Phryger) zu nen- 
nen. Aufs Ganze geſehen gehören Germanen, Velten und Italiker nebſt 
Hellenen und Illyrern näher zuſammen. Zu den Balten gehören in ſpä⸗ 
terer Zeit auch die Slawen und in früherer die Skythen (Saken), Iranier 
und Inder. Alle dieſe Völker haben einſt beträchtlich näher beiſammen⸗ 
geſeſſen, als ihre ſpäteren Sitze ausweiſen. Indien, Iran, Armenien, 
Kleinaſien, Griechenland, Italien, Spanien, Britannien find erſt ſpaͤt von 
ihnen erobert worden, die Italiker ſind von jenſeits der Alpen, auch die 
Griechen vom Norden, die Phryger von jenfeits des Bosporus gekommen. 
In Rußland gehörten noch zu Herodots Zeit bloß der Weſten und Sü⸗ 
den den Skythen. Die Wanderungen dieſer Völker weiſen vorwiegend 
auf eine Ausbreitung von Nord nach Süd, von NVordweſt nad On, 
oſt. Und da die Germanen eine nordiſche Sonderentwicklung ſind, hat 
man zunächſt mit einer mittleren Linie vom Baltikum bis zum Schwar⸗ 
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zen Meere zu rechnen. Aber ſchon früh zerfielen dieſe Völker in zwei Grup⸗ 
pen, und zwar nach Sprache und Kultur. Bei der Nordweſtgruppe heißt 
„hundert“ kentom und „Pferd“ ekwos, bei der Südoſtgruppe lauten 
diefe Wörter satem und as was, d. b. aus einem Gaumenverſchlußlaute (k) 
ift ein Gaumenziſchlaut (S) geworden. Das deutet darauf, daß die Südoſt⸗ 
gruppe die jüngere iſt. Ferner find die Völker der Nordweſtgruppe in den 
großen Waldgebieten mehr ſeßhafte Bauern, die der Südoſtgruppe in 
den offenen Steppen mehr Wanderhirten und Reiter. Die Spaltung in 


Sitze und Wanderungen der indogermaniſchen Völker 
nach B. K. Schultz 


= Brenze der Rentom- und Satem-Völker 


diefe beiden Gruppen erfolgte vermutlich deshalb, weil die oͤſtliche, je mehr 
fie ſich in die oſteuropäiſche Tiefebene und Steppe vorſchob, auch deſto 
mehr in eine ſelbſtändige Entwicklung gedrängt wurde. 

Die Völker beider Gruppen faßt man unter dem Runftnamen Indo— 
germanen zuſammen. Sie bilden nicht bloß ihren Sprachen, ſondern auch 
ihrer Kaſſe nach eine Einheit. Allerdings, an eine unbedingt einheitliche 
Raffe bei fo weiter Erſtreckung glaubt kein ernſter Forſcher. Aber die 
älteſten 3euani(fe der in ihre fpáteren, aus der Weltgeſchichte bekannten 
Sitze abgewanderten Einzelvölker geben im weſentlichen dieſelben Raf- 
ſenmerkmale, zumindeſt für die Gberſchicht, an. Nach ihnen beſtimmt ſich 
das Schönheitsideal der älteſten Dichter dieſer Völker und ihre Bildwerke 
ſtellen es oft noch bis in die Spätzeit ſehr getreu dar. Man nennt dieſe 
Raffe die nordiſche, weil die Völkergruppe der Indogermanen, die fie 
am reinſten und beinahe ausſchließlich verkörpert, nach der eben dargeleg⸗ 
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ten Lage noch vor dem 3. Jahrtauſend v. Cbr. im Norden Europas 
entfprungen fein muß. Bei ihrer Ausbreitung beziehen aber diefe Völker 
in den neuen Wohnräumen andere alteingeſeſſene und vermutlich raſ⸗ 
ſiſch und ſprachlich von ihnen 3. T. ſtärker verſchiedene Bevölkerungen 
in ihre Entwicklung ein, durchdringen ſie oder unterwerfen ſie auch. 
Und das iſt der hauptſächlichſte Anſtoß zur Bildung der Einzelvölker 
und ihrer ſtärker von einander abweichenden Sprachen. So entſtehen 
mit dem Einſchlage verſchiedener Gruppen der vorindogermaniſchen, 
jungſteinzeitlichen Bauernvölker Europas auch die Illyrer, Selten und 
Germanen. 

Die Grundlage der Germanen beſteht aus den Errichtern der großen 
Steingräber des Nordens, die bereits eine vorwiegend langſchädlige Be⸗ 
völkerung waren, in die aber vereinzelt auch andere Raflen hineingeragt 
haben. Insbeſondere ein Jäger⸗ und Fiſchervolk niedriger Rulturftufe 
kommt dafür in Betracht, das ſtellenweiſe bis Upland im Norden an der 
Seite der indogermaniſchen Ackerbauer gelebt hat und das von den (Ger: 
manen als Finnen bezeichnet wurde, ein Name, der ſpäter auf die Lappen 
und die Oftfeefinnen (die aber wohl beide anderer Herkunft find) überging. 

Man nimmt an, daß die Sprache der Vorbevölkerung die Sprache des 
ſich bildenden Germanentums ſtark beeinflußt hat, und daß darauf die 
weſentlichen Abweichungen der germanifchen Sprache von der indo— 
germaniſchen zurückzuführen ſind: die Verlegung des beweglichen und 
muſikaliſchen indogermaniſchen Wortakzentes als Starkton auf die erſte 
Silbe, meiſt die Stammſilbe (ein Vorgang, der ſich auch auf Relten und 
Italiker erſtreckt), und infolgedeſſen Schwächung und Schwinden der 
Endſilben und Verfall der als Ausdrucksmittel dienenden Endungen, 
ferner die erfte (germaniſche) Lautverſchiebung und vielleicht auch die 
Aufnahme zahlreicher neuer Wörter. Dem ſtehen aber auch beachtens⸗ 
werte Verſuche gegenüber, die erſte Lautverſchiebung als eine inner: 
ſprachliche, germaniſche Angelegenheit zu erklären. Die zweite (hoch⸗ 
deutſche) Lautverſchiebung ſetzt den durch die erſte eingeleiteten Vorgang 
dann nach der Völkerwanderung außerhalb des germaniſchen Stamm⸗ 
gebietes fort, wärend dieſes auf der alten (niederdeutſchen) Lautſtufe 
verbleibt. 

Zuſammen mit der Sprache bildet ſich das neue Volkstum. Seine Be⸗ 
dingungen und Ausſichten beſtimmen ſich aus der Raffe feiner Träger, 
aus der Vergangenheit des Landes und der alten in ihm heimiſchen But, 
tur, endlich aus der weltgeſchichtlichen Lage und den Anregungen, die 
ſie mit ſich bringt. 

Die Pflugkultur, das Rind als Arbeitstier, die Milchwirtſchaft und 
die zugehörigen religiöfen Bräuche, die Grundlagen des Bauerntums, 
müſſen aber trotz ihres hohen Alters und ihrer reichen Entfaltung im 
Grient, ſich nicht erſt vom Süden und Südoſten her über ganz Europa 
bis zuletzt nach dem Norden ausgebreitet haben, ſondern ſie können auch 
umgekehrt vom europäifchen Norden ausgegangen fein. Der älteſte Pflug 
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ſtammt aus dem 4. Jahrtauſend v. Chr. und wurde in Walle, Rreis 
Aurich, Öftfriesland gefunden. Der Menſch, der bis dahin in der Land⸗ 
ſchaft als ihr bloßer Nutznießer beinahe verſchwand, beginnt nun, ſie 
in beſcheidenem Ausmaße von den der Beſiedlung günſtigſten Stellen 
her zu geſtalten. Dem wilden Tiere tritt das Haustier, dem Walde der 
Acker auch im Bewußtſein der Siedler und eine neue Geiſteswelt herbei⸗ 
führend gegenüber. Dieſe Bewegung, die bei ihrem Vorſchreiten aus 
den Bedingungen der Länder und Völker, die fie erreicht, manches von 
ihren Eigentümlichkeiten verliert und auch neue Züge hinzu erwirbt, 
ſteigert fi im vorgeſchichtlichen Orient (Zzweiſtromland, Agypten) bereits 
in frühgeſchichtlicher Zeit und ſchon vor dem 4. Jahrtauſend vor unſerer 
Zeitrechnung zur ſtädtiſchen Kultur, die alsbald zur bäuerlichen Siedlung 
in einen gewiſſen Gegenſatz gerät. Die Welle brandet mit die ſem neuen 
Inhalte zurück, aber die Verſtädterung erreicht unſere Gegenden nach⸗ 
drücklicher erſt am Ende des J. Jahrtauſends unſerer Zeitrechnung, alfo 
erſt etwa zur Zeit des ausgehenden Germanentums und beginnenden 
Deutſchtums. Der Norden bat ſich die ſem Einfluſſe am nachhaltigſten, 
und bis an den Beginn des deut ſchen Mittelalters erfolgreich, wider ſetzt. 

Das Schwergewicht der indogermaniſchen Völker, die bereits eine nam⸗ 
hafte, in ſich gefeſtigte Kultur beſitzen, liegt zunächſt nicht bei ihrer öſt⸗ 
lichen, in die Steppe vorgeſtoßenen, den Wanderhirten angenäherten, auch 
der Sprachſtufe nach jüngeren Gruppe, ſondern bei der weſtlichen, die dem 
Rreife der bäuerlichen Kulturen der Steinzeit entſtammt. Nichts ift dafür 
fo kennzeichnend wie die Verpflanzung des bereits ſteinzeitlichen nordiſchen 
rechteckigen Pfoſtenhauſes mit Vorbau durch den zug nach Griechenland in 
das Gebiet der blondhaarigen achäiſchen Großkönige von Mykenai und 
Amyklai. Das Megaron-Saus ift die Vorſtufe des griechiſchen Tempels. Die 
Indogermanen find in dieſer wie in vieler anderen Sinſicht keineswegs bloß 
Die Nehmenden, als fie ſchon bei den erſten Schritten ihrer Ausbreitung 
und bei ihren Wanderungen auf die ſtädtiſchen Kulturen des Südoſtens 
ſtoßen. Die Kultur der jungſteinzeitlichen Bauern völker Europas trug zu⸗ 
letzt bereits die Züge des Erſtarrens und Verfalles; die Nordweſtindoger⸗ 
manen übernehmen das Erbe als Anreger und Neugeſtalter. Das gilt für 
die Kelten und Illyrer, und es gilt noch mehr für die Germanen. Die Rolle 
der Südoſtindogermanen iſt eine entſprechende und weltgeſchichtlich eben⸗ 
ſo bedeutungsvoll. Sie brechen in die überalterten ſtädtiſchen Kulturen 
des Südoſtens und Grients ein und bringen ihnen neues Leben. Das 
gilt für die Griechen im Verhältniſſe zu den Pelasgern, für die Phryger 
im Verhältniſſe zu den Rleinafisten, für die Inder im Verhältniſſe zu den 
Hettitern und ſpäter der Vorbevoͤlkerung ihres Landes, aber noch viel mehr 
für die Jranier und beſonders die Derfer im Verhältniſſe zu Babyloniern, 
Elamiern, Aſſyrern. Was an ſpäteren Anregungen des Altertums, auch 
des Grients, zu uns kommt, iſt alles durch den umgeſtaltenden und läu⸗ 
ternden Geiſt die ſer Griechen, JIranier, Inder uſw. hindurchgegangen. So 
nehmen beide Zweige der indogermaniſchen Völker weltgeſchichtlich und 
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geiſtesgeſchichtlich entſcheidenden Anteil an der Rulturgeftaltung der 
Menſchheit. Iſt auch die nordiſche Kaſſe nicht die Schöpferin „aller“ 
Bultur, fo ift doch alles, was uns heute als Kultur umgibt, ert durch 
das vertiefende Eingreifen die ſer Raſſe und der von ihr beſtimmten indo⸗ 
germaniſchen Völker zu dem geworden, was es iſt. 

Die Vorgänge, auf die wir hier hindeuten, ſetzen ſchon ein, als ſich 
das Volkstum der Germanen eben erſt bildet. Die Seevölker treten um 
J500 v. Chr. in den Blickbereich der Agypter, die Inder pochen etwa 
zur ſelben Zeit an die Tore Kleinaſiens, um erſt beträchtlich ſpäter vom 
Norden her ihre Wohnſitze in Indien zu erreichen. Indogermaniſche 
Namen tauchen vereinzelt ſchon faſt ein Jahrtauſend früher im alten 
Grient auf. Die Aufſchließung dieſer Welten durch die ausſchwärmen⸗ 
den indogermaniſchen Scharen iſt ſelbſtverſtändlich an den Stammge⸗ 
bieten nicht ſpurlos vorübergegangen. Schon knapp vor der Entſtehung 
des Germanentums gelangt die Bronze im Austauſch gegen den Bern— 
ftein nach dem Norden, und die älteſte Zeit germaniſcher Kultur, die 
Bronzezeit, zehrt rund ein Jahrtauſend von dieſer Errungenſchaft. Ihre 
künſtleriſchen Zierformen, obgleich in fid febr ſelbſtändig und von un: 
vergleichlicher Höhe, ſtehen denen des fernen mykeniſchen Rulturkreiſes 
vor allem durch die Verwendung der Spirale auffallend nahe, nordiſcher 
Bernſtein iſt in Troja, Tiryns, Mykenai und Pylos gefunden worden, 
und germaniſche Bernſteinſtücke früher Zeit haben gelegentlich die Form 
der kretiſchen Doppelart ; das germaniſche Bronzeſchwert gleicht dem my: 
keniſchen und ift wie die ſes nicht Siebwaffe, ſondern Stichwaffe und daher 
ohne Darierftange. Aber die Zuſammenhänge können weiter zurück⸗ 
liegen. Die mykeniſchen Spiralen haben in den böhmiſchen und donau— 
ländiſchen ihre Vorſtufe, und die nordiſchen entſtammen trotz des großen 
zeitlichen Abſtandes eher dieſer Vorſtufe als dem mykeniſchen Ausläufer. 
Auch iſt die Spirale nicht bloß Zierat, ſondern die Schmuckſtücke weiſen 
im Norden und in Mykenai darauf hin, daß man Schnüre in Spiralen 
aufgenäht, damit die Unterlage verſtärkt und ſo die betreffende Stelle 
wirkſam gegen Sieb und Stich geſchützt hat. 


Man kann drei Sauptabſchnitte germaniſcher Rulturgeſchichte unter- 
ſcheiden, deren jeder rund ein Jahrtauſend umſpannt: von 1800 bis 800 
v. Chr. die Bronzezeit, in die Entſtehung und erſte Blüte fallen und 
an deren Ende ein gewiſſer Niedergang und ſtarker Derluft ſicherer Eigen⸗ 
präge ſteht. Er währt von 800 v. Chr. bis etwa 200 n. Chr.; das (Ger, 
manentum iſt gehemmt, obgleich ſeine Grenzen ſich nach allen Seiten 
öffnen und große Gebiete ihm zuwachſen. Wir nennen dieſe Zeit nach 
dem Aufkommen eines neuen Metalls die frühe Eiſenzeit. Erſt als 
die Germanen gegen Rom erſtarken, und die Goten im Südoſten mit der 
griechiſch⸗ſarmatiſch(ſkythiſch)⸗keltiſchen Miſchkultur innigere Fühlung 
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erhalten, treibt die Dolfermanberung, die ſich ſchon lange vorbereitet hat, 
zwei neue Blüten. Die eine entfaltet ſich in der völkerwanderungszeit⸗ 
lichen gotiſchen und alsbald gemeingermaniſchen, die andere daran an: 
ſchließend in der nordiſch⸗wikingerzeitlichen Runft und Kultur. Diefer 
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dritte und letzte Abſchnitt, durch den Einbruch der Goten in die öͤſtlichen 
Mittelmeerländer eindrucksvoll eröffnet, mündet bei uns ſchon vor der 
Jahrtauſendwende in das Deutſchtum ein, findet aber doch erſt in der 
entſcheidenden nordiſchen Entwicklung feinen Abſchluß. In die ſem Sinne 
müſſen wir ihn von etwa 200 bis 1200 n. Chr. erſtrecken. Wir nennen 
ihn die ſpäte Eiſenzeit. 

Die Bronzezeit iſt die tau ſendjährige goldene Zeit des Germanentums, 
golden nicht nur, weil die Germanen damals durch ihren Bernſteinhan⸗ 
del viel Gold beſaßen, das ſie ebenſo wie die Bronze zu herrlichen Wer⸗ 
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ken zu verarbeiten wußten, ſondern auch weil ihre Kultur in diefer Zeit 
den Eindruck großer Ruhe, Geſchloſſenheit und Selbſtſicherheit macht. 
Die Blüte, die ſie etwa um die Mitte des ihr vergönnten Jahrtauſends 
erreicht, vergeht dann bald. Daß ſich in der jüngeren Bronzezeit vom 
Südoften her ein neuer Glaube, die Leichen verbrennung, durchſetzt, bringt 
es mit ſich, daß die Grabfunde uns von da an nicht mehr ſo viel ſagen; 
aber auch das Erhaltene beweiſt, daß mitteleuropäiſche Einflüſſe des 
Hallſtattkreiſes die Gberhand gewonnen haben, und gegen den Schluß 
dieſer Zeit gehen die alten Formen in äußerlichem, übertriebenem Prunke 
unter, und nur wenig davon ſetzt ſich in die frühe Eiſenzeit fort. Trotz⸗ 
dem iſt die erſte Blütezeit germaniſcher Kultur für alles ſpätere Ger: 
maniſche innerlich beſtimmend geblieben, und man kann es nicht verſtehen 
ohne eindringliche Kenntnis der Bronzezeit. Das gilt für den ſpäteren 
Bötterglauben, deſſen Wurzeln in fie zurückreichen, aber auch für die 
ſpätere germaniſche Runft. Die ruhige Zierkunſt der Bronzezeit lebt nicht 
nur, wenn auch mit anderem Formenſchatze, in den ſchoͤnen germaniſchen 
Mäanderurnen der ausgehenden frühen Eiſenzeit, ſondern auch in einer 
gewiſſen ſtrengen, ruhigen, faſt nüchternen Richtung der völkerwande⸗ 
rungszeitlichen und wikingerzeitlichen Run trotz aller phantaſtiſchen 
Unruhe, von der ſie in mannigfachen Miſchbildungen durchzuckt wird, 
zumindeſt dem Geiſte nach doch fort. Ja, in der neueren Zeit ſteht der 
Norden dieſer kühlen, gediegenen Beherrſchtheit wieder nahe. Die Granit⸗ 
kirchen Uplands, die Geſchloſſenheit von Strangnäs oder Gripisholm, die 
vornehme Schlichtheit der Inneneinrichtung weiſen einen eigenen, den 
ſchwediſchen Stil. Auch in der Dichtkunſt bleibt es nicht bei den ins bel, 
diſche geſteigerten Schöpfungen der Völkerwanderung oder bei den Rünſt⸗ 
lichkeiten der Skalden. Germaniſche, auch nordiſche Volksdichtung iſt bei 
aller Tiefe einfach und durchſichtig. Und in den ländlichen Volksfeſten des 
heutigen Schwedens ſchwingt noch etwas von jener bronzezeitlichen Feſtes⸗ 
freude nach, die die Felsritzungen von Bohuslän (nördlich Göteborg) zeigen. 

welche aber waren die Urſachen, die der Kulturhöhe der Bronzezeit 
ihr Ende ſetzten? In den meiſten Gegenden Skandinaviens geht die 
Zahl der Funde zu Beginn der Eiſenzeit ſtark zurück, während ſie in 
Norddeutſchland ſteigt. Auch daß in der zweiten Hälfte der Bronzezeit 
das Germanengebiet ſich im Weſten und noch mehr im Gſten beträchtlich 
weitet, fest 3uftrom und wohl auch beginnenden Druck von Norden 
voraus. Mehrere voneinander unabhängige Quellen ergänzen einander 
in der Erklärung dieſes Befundes. Die Langobarden berichten in ihrer 
Stammſage, Übervölkerung, Mißernten, Sungersnot hätten fie zur Aus⸗ 
wanderung aus ihrer Heimat in Schonen gezwungen, ja eine Faſſung 
fpricht ſogar von dem grauſamen Rönig Schnee, unter deſſen Serrſchaft 
das Unglück gekommen ſei. So kann der Sonderfall dieſes Stammes Licht 
werfen auf das Geſamtbild. Der in die Trockenſchichten der Torfmoore 
verwehte Blütenſtaub (Pollen) hat beſtätigt, daß das Klima der Jung⸗ 
ſteinzeit und Bronzezeit wärmer und trockener war und daß zu Beginn der 
W. Schultz, Altgermaniſche Kultur. 5. A. 2 


e 


18 | I. Vorbereitung 


Eiſenzeit eine Klimaverſchlechterung einſetzte, die ſich erſt allmählich 
etwas befferte. Zur Bronzezeit war Skandinavien mehr als 500 Meter 
höher hinauf bewaldet als jetzt. Aber dann ging die Baumgrenze der 
Kiefer um drei Breitengrade zurück, der Weizen gedieh nicht mehr recht 
in Schweden, der Waſſerſtand der Seen ſtieg, große Waldflächen ver⸗ 
ſumpften, Jagd und Ackerbau litten ſchwer und wahrſcheinlich auch der 
Fiſchfang, da die Fiſchbrut von dem Zuſtrömen des Plankton aus den 
Flüſſen abhängt und gewiß auch hierin Veränderungen ſtattfanden. Die 
Menſchen verarmten: erbitterte Stammesfehden, Wanderungen, Rut, 
turminderung blieben nicht aus. Saft ein Jahrtauſend ſteht das Germa⸗ 
nentum in dieſem Unheilszeichen. Seine Haltung iſt trotzdem bewunderns⸗ 
wert. Wichtige Anſätze bereiten ſich vor und aus dem Munde eines Fein⸗ 
des, des Römers Tacitus, erklingt faſt uneingeſchränktes Lob; die Ger⸗ 
manen werden ihm zum Vorbilde und zur Mahnung für das verderbte 
Rom. 

Die Ausbreitung der germaniſchen Stämme und Völker in der fpáten 
Eiſenzeit, die ſich in der frühen vorbereitet, ſtößt auf ganz andere Sinder⸗ 
niſſe als feinerzeit die Abwanderung der indogermaniſchen Einzelvölker 
aus den Stammgebieten. Die Indogermanen trafen allenthalben auf 
Völker, denen ſie meiſtens kriegeriſch überlegen waren, und kamen in 
günſtige Gegenden, in denen fie alte Kulturen aus eigener bereichernder 
Kraft fortſetzen konnten. Die Germanen hingegen ſtießen, als Übervölke⸗ 
tung und Not fie bedrängten, auf den hemmenden Wall anderer indo⸗ 
germaniſcher Völker: im Weſten und Süden auf die Kelten, im Gſten 
auf die Illyrer. Dieſe Schwierigkeiten ſteigern ſich ſpäter durch die Aus⸗ 
breitung des römiſchen Reiches, den römiſchen Grenzwall (Limes), die 
römiſche Politik. So erklärt fb die Hoch ſpannung im fpáteren (Ger, 
manentume, die ihm ſein kulturgeſchichtlich einzigartiges Gepräge gibt. 
Erſt der Vorſtoß der Goten, die Eroberung ſüdlicherer Wohnſitze auf 
dem Boden des Römerreiches, ermöglicht einen neuen Aufſtieg. Aber die 
ſpätere Eiſenzeit der Germanen iſt heldiſch aufgepeitſcht, überſteigert. 
Die heitere, ausgeglichene Ruhe, die ſich in der germaniſchen Bronzezeit 
ausſprach, ſteht zu ihr in ſtarkem Gegenſatze. Das muß man ſich vor 
Augen halten, um die kulturgeſchichtliche Spannweite des Begriffes ger⸗ 
maniſch zu ermeſſen. 

Die Quellen für unſere Kenntnis germaniſchen Weſens find für jeden 
der drei Sauptabſchnitte recht verſchiedene, nur die Bodenfunde reichen 
durch ſie alle ziemlich gleichmäßig und als Grundlage für die meiſten 
anderen Erkenntniſſe hindurch. Von der Bronzezeit wiſſen wir bloß 
durch die Bodenfunde, zu denen in Skandinavien die überaus reichhalti⸗ 
gen Felsritzungen treten. Aber dieſe Denkmäler müſſen wir ſelbſt deuten, 
kein Name, keine Kunde dringt an unſer Ghr. Das ändert ſich in der 
frühen Eiſenzeit erſt allmählich. Die Felsritzungen verſiegen, aber die 
Nachrichten fremder Völker, der Griechen und Römer, ſetzen gegen Ende 
dieſer Zeit ein und die ſpäteren Verhältniſſe laſſen auch auf Früheres 
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ſchließen. Die germaniſchen Stämme und Völker beginnen als geſchicht⸗ 
liche und kulturgeſchichtliche Perſönlichkeiten ſich vor uns zu entfalten. 
Im nächſten Jahrtauſend iſt das dann noch mehr der Fall. Immer 
ſchwerer wird es, das Germaniſche als Geſamtbegriff feſtzuhalten, ohne 
zugleich die reich aufſpaltenden Eigenheiten ſeiner Vertreter geſondert 
herauszuſtellen. Kein Wunder bei dem inneren Reichtume des Stammes: 
lebens und bei den großen Räumen, über die hinweg germaniſches We- 
ſen ſich ausbreitet und aus denen es ſich immer wieder neu geſtaltet. Mit 
der ſpäten Eiſenzeit ſetzen dann auch eigene Sprach- und Schriftdenk⸗ 
mäler reicher ein, die Völkerwanderung bringt eine neue, mit neuen 
Formmitteln arbeitende Runn, und die Wikingerzeit des Nordens, in 
vielem ſchon Nachblüte, fteigert alle Außerungen der Kultur noch ein⸗ 
mal zu einer geſchloſſenen Geſamtwirkung von einziger Einheitlichkeit 
und Größe. 


2* 


Il. Das erſte Jahrtauſend: Die Bronzezeit 
(1800—800 v. Chr.) 


De Bronze, das „Erz“, ift nur eines der Kennzeichen der neuen Zeit, 

aber ein entſcheidendes. Rupfer, Bronze, Gold find die Wertmetalle, 
ihr Vorhandenſein deutet auf Bernſteinhandel und Wohlſtand, auf welt⸗ 
weite Beziehungen, bedeutende Anregungen und auf Kräfte, die imſtande 
ſind, ſolche Anregungen zu verarbeiten, zu vertiefen und dem Volkstume 
einzugliedern. In den entlegeneren Gegenden ſetzen ſich die neuen Er⸗ 
rungenſchaften erſt allmählich und keineswegs gleichförmig durch. Nor⸗ 
wegen bleibt im Grunde bis zuletzt ſteinzeitlich. In dem wichtigen Sels- 
ritzungsgebiete von Bohuslän (nördlich Göteborg) ſind die Bronzefunde 
ärmlich. Rügen, wo man ſeit alters trefflichen Feuerſtein für Werkzeuge 
und Waffen hatte, hat bisher noch keine Gußform für Bronze geliefert. 
Der Bernſteinreichtum des Gſtens wird erft ſpät entdeckt. 

Die Geräte der Steinzeit aus Stein, Horn, Ton und Solz bleiben aber 
auch ſonſt noch lang in Schwang. Keil, Axt (Bild 25, 60, 62), Sammer, 
Lanzen⸗ und Pfeilſpitze werden in dem neuen Stoffe und zum Teil unter 
dem Einfluſſe fremder Vorlagen bedeutend vervollkommnet und ver⸗ 
ſchönt. Eingeführte Stichwaffen aus Kupfer und Bronze wußte man, 
noch bevor man dieſe Metalle ſelbſt verarbeitete, in Stein nachzubilden. 
Den heimiſchen Flintdolch verdrängte aber bald der Bronzedolch und 
deſſen verlängerte Form, das herrliche Bronzeſchwert (Bild 3, 4), viel 
leicht die erleſenſte Schöpfung der germaniſchen Erzſchmiede, denen die 
Herſtellung ſchöner und zweckmäßiger Waffen (Bild 26) vor allem am 
Herzen lag. Das Horn wird mit Bronze beſchlagen (Born von Wismar, 
Bild 8, 9), in ihr nachgebildet und zu der veredelten Form der Lure 
(Bild Io, II, 48) geſteigert. Auch Schmuck und zahlreiche Gefäße fer: 
tigt man aus Bronze, die prächtigſten Stücke allerdings aus Gold. An 
Bronzegegenſtänden ſind weiter zu nennen Sägen, Sicheln und Meſſer, 
auch die Schabmeſſer zur Bartpflege (Bild 27, 28, 58), Saarzangen, 
Kämme (Bild 29, 30), Saarnadeln, Nähnadeln und die Prunkformen der 
Gewandnadeln. Ziele und viele andere Gegenſtände ſtellen ſich in ſteter 
Folge ein und werden ſo ſchön und gut hergeſtellt, daß die ganze Bronze⸗ 
zeit hindurch diesſeits der Alpen ſich nichts damit meſſen kann und auch 
jenſeits keine gleiche Blüte eines rein geometriſch verzierenden Runſt⸗ 
handwerkes erreicht wird. 

Das Techniſche macht gleichſam keine Schwierigkeiten und raſch wer⸗ 
den die Vorſtufen erklommen. Zuerſt lernte man das Kupfer kennen, 
dann eine Bronze, die faſt noch reines Kupfer war, und ſchließlich hielt 
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man für gewohnlich an der vorteilhafteſten Miſchung von einem Teil Zinn 
zu neun Teilen Kupfer feft. Die nächſten Erzgruben waren in den offer: 
reichiſchen Alpen und in Spanien, die nächſten Jinngruben in Britan- 
nien. Doch hat man ſchon in der älteren Bronzezeit das Zinn im Sarze zu 
ſchwemmen verſtanden. Der Tauſchwert, auch gegen das Gold, iſt vor allem 
der Bernſtein. Die Bronze wird in Formen aus Stein und Ton gegoſſen. 
Bei feineren Arbeiten ſtellte man ein Modell aus Wachs mit Tonkern her, 
hüllte es in Ton, glühte das Wachs aus und goß das Erz in den Hohlraum. 
Den Tonmantel mußte man zerſtören, um zum Gußſtück zu kommen. Die ſes 
wurde nachziſeliert und mit dem Bronzeſtichel gepunzt. Oft waren Ver⸗ 
tiefungen vorgeſehen, die man mit farbiger Sarzmaſſe füllte. Schließ ⸗ 
lich wußte man auch Bronzeplatten zu größeren Gefäßen zu vernieten, 
und in den Luren (Bild Jo), den berühmten großen Blashörnern der 
ausgehenden Bronzezeit, hat die Technik des Guſſes und des Verlötens 
der Gußſtücke durch ein ſinnreiches Nachgußverfahren eine unnachahm⸗ 
liche Vollendung erreicht. Die mannigfachen Bronzegegenſtände dienen 
aber nicht bloß dem Bedarfe, ſondern ſind zugleich die Gelegenheit, ſich 
in ihnen geſtaltend und zierend auszuſprechen. Das wäre nicht möglich, 
wenn nicht die Metallarbeiten auf einer Formſicherheit beruhten, die in 
anderen Werkarten längſt angebahnt war und entſprechend der forts 
dauernden und ſich ebenfalls vervollkommnenden Bearbeitung von Stein, 
Holz, Flechtwerk und Leder in ungebrochener Kraft weiterwirkte. 

Be ſonders wichtig find die Fortſchritte in der Verarbeitung des Holzes. 
Schon der Steinzeit gehört die Errungenſchaft des Holzhauſes; das 
hochgiebelige, rechteckige Solzhaus mit Vorbau, das Megaron -Haus, ift 
ſchon damals nach dem Süden gewandert. Dieſe Höhe des Holzbaues 
wird in der germaniſchen Bronzezeit fortgeſetzt. In Buch (Berlin) (Bild 22) 
konnte eine bronzezeitliche Halle mit im ganzen acht Nebengebäuden 
durch Ausgrabung wieder hergeſtellt werden. Liegt ſie auch bereits in 
dem Grenzgebiet gegen die meiſt nicht mehr als germaniſch, ſondern als 
illyriſch betrachtete Lauſitzer Kultur, fo kann fie doch germaniſche Der: 
hältniſſe veranſchaulichen. Die Salle von Sleidra (Leire) auf Seeland 
mit ihren Nebengebäuden fab nach der Beowulfdichtung, der dabei Got 
kerwanderungszeitliche Verhältniſſe um 500 n. Chr. vorſchweben, offen- 
bar recht ähnlich aus, und noch heutzutage iſt der Prieſterhof von Hals 
in Nordisland im weſentlichen ebenſo angelegt. Da und dort, beſonders 
bei Speichern und Vorratsräumen, ragen auch andere Bauarten herein, 
aber das germaniſche Saus bleibt als Wohnhaus und Salle für alle Zei⸗ 
ten von dieſer Grundform beherrſcht. 

Eine Söchſtleiſtung im Holzbaue ift das Schiff. Der Einbaum, deſſen 
Alter ein unvordenkliches iſt, weicht in der Bronzezeit kunſtreichen, 
febr verſchiedenartig geſtalteten Schiffen, deren Einzelheiten die Sels- 
ritzungen (Tafel 15 —27) und die Schiffsbilder auf den Schabmeſſern 
(Bild 28, 58) zeigen. wie die vom Giebel des Sauſes ausgehenden Dachſpar⸗ 
ren mit Geflecht, Schilfbelag u. dgl. verbunden ſind, ſo liegt dem Schiffe 
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der Kiel zugrunde, von dem die Spanten aufragen, die man mit Geflecht 
verbindet. Die Enden der eingeflochtenen Stäbe ſtehen dabei pflockartig 
über den Bordrand empor, und man hat ſie zu Unrecht lange Zeit für die 
Andeutung der Bemannung gehalten, die vielmehr ſtets beſonders ein: 
gezeichnet wird G. B. Bild 33, 50, 57). Das ganze Boot wird dann mit 
Fell über ſpannt und die auf dieſem angebrachten Muſter, die beſonders 
in Öftergötland recht gut angedeutet werden (Bild 39), verſinnbildlichen 
mitunter noch das Flechtwerk. Wie der Dachgiebel noch am heutigen 
Bauernhauſe in verzierende Tierköpfe, ſo endet der Riel am Vorder— 
fteven und öfters auch am Sinterſteven in Schnitzwerk, Schlangenſpira⸗ 
len (Drachenſchiff), Tierköpfe (4. B. Bild 30—4 I) und ſelbſt Menſchenköpfe. 
Hier muß Beachtenswertes im Solzbehauen und Solzſchnitzen geleiſtet 
worden fein, aber leider ift von dieſen Rundplaſtiken größeren Maß⸗ 
(tabes nichts erhalten. Um das Sellboot beim Anlaufen gegen Uneben⸗ 
heiten des Ufers zu ſchützen, aber auch für das Seegefecht, verſieht man 
es vorn und mitunter auch hinten mit einer Rammſpitze (Bild 34). 
Man rudert mit Paddeln und verwendet öfters ſogar ein bewegliches 
Steuer (Bild 35). Ja am Schluſſe der Bronzezeit ſcheint man bereits 
eigentliche Fellboote ohne Geflecht und ſelbſt Faltboote gehabt zu haben, 
und in der Edda lebt die Erinnerung daran in dem Götterſchiffe nach, 
das aus ſo vielen Teilen und mit ſo großer Kunſt gebaut iſt, daß man 
es zuſammenfalten und in der Taſche tragen kann. 

Andere aus Solz gefertigte Gegenſtände ergänzen den Eindruck einer 
nennenswerten Höhe der Holzbearbeitung. Das Saus wird auch beim 
Grabbau verwendet, der Tote nur mehr ſelten in einem ſteinernen De, 
hältniſſe, öfter unter dem Dache beſtattet, und die Eichenſärge Jütlands, 
die Baum ſärge Norddeut ſchlands, find richtige Totenbäume (Bild 5, 6; 
vgl. zu 128, 129), die der Stufe des Einbaumes nabefteben, aber zugleich 
als Behälter für den Toten an den Muſterkoffer des Bronzehändlers 
(Bild 23) erinnern, der als Behälter für Schmuck und Waffen dient und 
ſchon zur Holztruhe überleitet. Die Eichenſärge enthielten außer den 
bronzenen Beigaben auch hölzerne Schalen, deren Verzierung korb⸗ 
artig iſt und auf Geflecht als Vorſtufe zurückweiſt, und ſelbſt eine 
Spanſchachtel, in der eine zweite Mütze, der Ramm und das Meſſer des 
Toten lagen. Ein andermal iſt ihm ein zierlicher Faltſtuhl mitgegeben, 
vielleicht zum Raſten für die weite Wanderung nach dem Totenreiche. 
Das ift eine viel einfachere, aber im Grundgedanken doch ſchon eine ähn— 
liche Einrichtung wie das bereits erwähnte Faltboot. Endlich ſind als 
Holzgegenſtände des Hausrates der Webſtuhl, der von Rindern oder Dier, 
den gezogene Hakenpflug (Bild 45, 49, 51—53), den die Felsritzer abbilden, 
und ein ſehr wichtiger zu nennen: der Wagen (Bild 37, 38). Auch er und 
der Schlitten dienen wie das Schiff nach ſpäterem Glauben der Jenſeits⸗ 
fahrt des Toten (Bild 76, 78; vgl. Bild Jo) und ſchon früh dem Umzuge 
der durch ihr Sinnbild oder ihren Prieſter auf ihm dargeſtellten Gottheit. 
Die Felsritzungen zeigen merkwürdige Verbindungen von Schiff und 
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Wagen zum Schiffskarren und Schiffsſchlitten und Fortbildungen des 
Schiffes zum Schiffsgerüſte und zur Bühne (Bild 39 links); die älteſte 
Form des Wagens ift die zweirädrige, von Pferden gezogene, der Streit⸗ 
wagen (Bild 37) des Kriegers, wie ihn auch Kelten, Griechen und Inder 
hatten. Daneben findet ſich der vierrädrige und Gott der Pferde als Be⸗ 
ſpannung das Rinderpaar (Bild 38). 

Flechtwerk verwandte man außer am Haufe, an den Schiffen, vielleicht 
gelegentlich am Wagenkorbe und für die älteſten Schilde (Rundſchilde; 
vgl. Bild 77), vor allem für Körbe und kleinere Behältniſſe. Daß dieſer 
Gebrauch febr alt ift, zeigen die ſichtlich von ſolchen Flechtſachen ent 
lehnten Formen und Verzierungen der ſteinzeitlichen Tongefäße. Ziele 
Zickzacke (Behn 2), Dreiecke, Bogen und gleichmittigen Kreiſe werden 
dann von den Tongefäßen auf die Bronzeſachen des älteſten Stils 
übernommen. Auch die ſternförmig verzierten Böden der Bronzedoſen 
am Gürtel der Frauen (vgl. Bild 24) und die ähnlichen Verzierungen 
an der Unterſeite von Holznäpfen werden zu einem großen Teile aus 
ſolchen ererbten Vorlagen zu verſtehen ſein. Mit dem Flechten iſt 
das Drehen und Bnüpfen von Schnüren, die Serſtellung von Ge. 
weben, aufs engſte verbunden: beides, wie das Töpfern, Frauenarbeit. 
Die Tracht der Bronzezeit, die Wollſtoffe für Kleid und Mantel, die 
Schale, die prächtigen Quaſtenenden des Gürtels der Frauenkleidung 
(Bild J), zeugen von den Fortſchritten, die hier erreicht wurden. Und 
auch dieſe Arbeiten lieferten neue Zierformen, die den zweiten Stil der 
germaniſchen Bronzezeit beherrſchen, nämlich vor allem die Spiralver- 
zierungen, die ſchützende Verſchnürungen nachbilden, wie ſie urſprüng⸗ 
lich auf die aus Stoff oder Leder verfertigten Aufſchläge der Kleidung 
aufgenäht oder als Schnurverfeſtigungen an den Waffen angebracht 
waren. Aber erſt ſpät ift man dazu übergegangen, ſolches Jierwerk genauer 
nachzuformen; der ältere und vornehmere Stil bleibt ganz in der Fläche 
und beſchränkt ſich auf die fein eingepunzte, zierende Zeichnung. 

Sofern fremde Vorlagen hereinkommen, hat man nur übernommen, 
was eignem YDefen entſprach oder ihm leicht angeglichen werden konnte. 
Auch das Hakenkreuz mit Spiralenden (Bild 24 und 33) und der Drei- 
ſchenkel gehört zu dieſer jüngeren Schicht und iſt aus dem Bulturkreiſe 
der mit Bandgeflecht verzierten Gefäße entlehnt. Dort geht es auf Flecht⸗ 
werk zurück, und auch ſeine älteſte Form, die eckige, die die Germanen erſt 
in der Völkerwanderung übernehmen, ift ein Flechtmuſter und die Hafen- 
kreuzmäander der germaniſchen Befäße (Bild 08,09) und Gewebe (Bild 155) 
geben ebenfalls Flechtwerk wieder. Damit ift der Sinn des Hakenkreuzes, 
die ſes uralt⸗heiligen Zeichens, das die indogermaniſchen Völker auf ihrem 
Schick ſalswege ſchon vom 4. Jahrtauſend v. Chr. an begleitet hat, freilich 
nicht erſchöpft. Denn Flechten ift Nornenwerk, ganz wie das Weben; Binden 
und Löſen hat geheime Bedeutung. Das rechtsläufige Zeichen kündet meiſt 
Gutes, das linksläufige Unheil, den Tod. Nicht immer iſt der Gegenſinn feſt⸗ 
gehalten, aber in einzelnen Fallen tritt er ſehr entſchieden hervor und auch die 


24 II. Das erſte Jahrtauſend: Die Bronzezeit 


Bedeutung des Zeichens als Wirbel, z. B. auf den Spinnwirteln von Troja. 
Das rechtsläufige Zeichen fördert heilbringend die Bewegung des Schiffes 
(Bild 33), wie auch auf einem Schermeſſer aus Hannover der rechtsläufige 
Dreiſchenkel im Boote ſteht und das Hakenkreuz auf der Schaumünze 
von Schonen (Bild 179; vgl. Bild 182) rechtsläufig ift. Hingegen foll das 
linksläufige, freilich an den Enden umgebogene Zeichen an der Schmuck⸗ 
doſe (Bild 24; vgl. Bild 103) oder das einfache der Urne (Bild 98, 99) 
den Inhalt ſchützen, an der Lanzenſpitze (Bild Jo], 102) zuſammen mit dem 
linksläufigen Dreiſchenkel dem Gegner den Tod bringen. Auch der ſechs⸗ 
ſtrahlige, ſchützende Wirbel auf dem Schilde (Bild 183) dreht ſich nach 
links. Das hält ſich alles im alten, ſchlichten Sinne dieſer Zeichen. Frei⸗ 
lich hat man bei den Völkern des Südens die Schenkel des Hakenkreuzes 
auch auf die Weltgegenden, feinen Drehſinn auch auf den Lauf der Be- 
ſtirne und den gegenläufigen Mond bezogen, aber das ſind, wenngleich 
zum Teil ſehr alte, ſo doch bereits lauter abgeleitete und oft recht künſt⸗ 
liche Auslegungen und nichts deutet darauf, daß auch der Norden fie 
in dieſer Weiſe gepflegt hätte. Hingegen ſtellen die älteſten Hakenkreuze 
bei den Sumerern (3200 v. Chr.) den „Vierwind“, d. h. den Wirbelſturm 
dar, und auch das Hakenkreuz von Tunge dürfte daher dem Schiffe als 
Zeichen des Fahrwindes voranſchweben. 

Stärker werden die fremden Einſchläge ert in der zweiten Hälfte der 
Bronzezeit, als die Flächenverzierung bewegter (Bild 24), zur Plaſtik 
aufgerauht, die Zierſchnur zur Schraubenlinie geſteigert, der ebene 
Boden der Gefäße gewölbt, die menſchliche Geſtalt in amulettartigen 
Kundplaſtiken und an Meſſergriffen ſchüchtern verſucht wird. Da 
dringen auch Pferdeköpfe und Drachenköpfe (Behn 5) und aus dem Sall⸗ 
ſtattkreiſe Vögelchen (Bild II, 3I) in den Zierat ein, ja auch der „laufende 
Hund“ (Bild 24) und der klaſſiſche Mäander. Im ganzen bleibt aber 
das Zierwerk der Metallſachen ſtreng geometriſch, wie ſein Urſprung 
aus den verſchiedenen Werkarten es bedingt. Bilddarſtellungen und Pla⸗ 
ſtiken ſind vereinzelte, untergeordnete Erſcheinungen an den Bronzen. 
Eine berühmte Ausnahme iſt das in edler Stiliſierung verzierte Pferd- 
chen des Wägelchens von Trundholm (Behn 6), das wir wahrſcheinlich 
nicht mehr als ſolche Beſonderheit empfinden würden, wenn wir ge: 
ſchnitzte Steventiere der Schiffe oder Firſtenden der Dächer daneben bal 
ten könnten. Iſt doch dieſer ganze Wagen die verkleinerte Wiedergabe 
eines wirklichen, beſtimmt, dieſen als Opfergabe zu vertreten. Das Horn 
von Wismar (Bild 8, 9) zeigt einige Schiffe, vier Räder (einen Wagen) 
und ſechs Menſchen um einen Kreis (Reſſel?) in allereinfachſten Strichen 
angedeutet. Auf den Schabmeſſern ſind Tiere (Bild 27), Schiffe (Bild 28) 
und allerhand Sinnbilder, auch die göttlichen Zwillinge im Boote und 
mit umftrablten Häuptern (Bild 58) zu ſehen. 

Womit die Bronzen kargen, das bietet ein anderer Werkſtoff, der Stein, 
in überraſchender Mannigfaltigkeit. Das Steinkiſtengrab eines germani⸗ 
ſchen Fürſten in Kivik an der Gſtſpitze Schonens enthält ähnliche, aber 
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reichere Bilderfolgen in ſtrengem, ſtark mit geometriſchen Einſchlägen durch⸗ 
ſetztem Stile (Tafel 9), und die Fülle der Felsritzungen (Tafel 15—27), 
beſonders in Bohuslän und Öftergötland, liefert ein geradezu unerfchöpf- 
liches Bilderbuch mit ganz einfachen, faſt unbeholfenen und doch Ger, 
blüffend ſprechenden Zeichnungen aus frühgermaniſchem Glauben. Aber 
das Leben dieſer Felsritzer liegt etwas abſeits von den großen Saupt⸗ 
ſtätten der Bronzezeit in Dänemark, auf Seeland, in Schonen und in 
Norddeutſchland, und es erwuchs auch aus etwas anderen ſteinzeitlichen 
Voraus ſetzungen. Südſchweden und Mittelſchweden find für die Sele; 
ritzungen bloß Ausſtrahlungsgebiete, Bohuslän aber, wo ſie ſich am 
dichteſten und mannigfaltigſten finden, kann in der Bronzezeit vom nor: 
wegiſchen Gſtfold nicht getrennt werden. So ſtehen im Sintergrunde die 
ſteinzeitlichen und bronzezeitlichen Felsritzungen und Felsmalereien Wor⸗ 
wegens, die über Herjedal auch auf Jämtland übergreifen. Die ſe noch 
febr einfachen Ritzungen gehören zu einer urtümlichen, nichtindo⸗ 
germaniſchen Schieferkultur des Nordens, deren Träger Fänger und 
Jäger find. 

In Vingen, im äußeren Nordfjord, ragen um eine kleine, enge Bucht 
faſt ſenkrecht aus dem Meere nackte, graue Felswände, mehrere hundert 
Meter hoch. Darunter, am Strande, nur Jo—J2 Meter über dem Meere, 
liegen die Ritzungen, etliche hundert Sirſche auf einer Strecke von einigen 
Kilometern. Sie laufen alle nach Weſten, zur See. Zwiſchen ihnen find 
auch einige Schiffsbilder, die an Entſprechendes in Bohuslän gemahnen. 
Nun war die Umgebung von Vingen noch vor zwei Jahrhunderten, bis 
das Schießgewehr dem ein Ende machte, eine der hirſchreichſten des 
Weftlandes. Große Rudel zogen hier jeden Serbſt weſtwärts bis zum 
Stattlande. Und hier pflegten die Bauern ſie auf höchſt altertümliche 
weiſe zu jagen. Man trieb fie einfach die Felswände hinab. Die 3er- 
ſchmetterten, noch zuckenden Tiere waren dann eine leicht einzuheimſende 
Beute. Ebenſo muß es auch in Dingen geweſen fein. Darauf beziehen 
ſich die Felsbilder. Das Ganze iſt eine Beſchwörung, ein Fangzauber. Er 
fell den Wildfegen herbeiziehen. An anderen Stellen find auch Wild- 
fallen angedeutet. 

Die Kitzungen von Bohuslän weiſen noch Einſchläge folder Sauber: 
gedanken auf, aber man iſt vom Jagdzauber meiſt ſchon zum Flurzauber 
(Bild 53) übergegangen. Im Gegenſatz zur Mehrzahl der norwegiſchen 
liegen ſie nicht mehr am Meere, ſondern tiefer im Lande, nicht an Steil⸗ 
wänden, ſondern auf gewölbten Steinflächen, nicht am Wechſel des Wil⸗ 
des oder ſeines Todesſturzes, ſondern rings um die Ackerflur (Bild 32). 
Einige Gedanken aus der Glaubenswelt der Fänger ſetzen ſie noch fort, 
aber ihr Geiſt iſt bereits ein neuer, vorwiegend germaniſcher. Das Land 
war damals ſtärker und höher hinauf bewaldet als jetzt, die kleinen Acker⸗ 
flächen waren dem Walde und Geröll mühſam abgerungen, bloß auf 
ſchwierigen Pfaden konnte man zu ihnen gelangen. Die Siedlungen lagen 
vermutlich meiſt unten im Fjorde bei den Schiffen, die durch Überfälle 
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gefährdet waren, während die Flur durch Walddickicht und Selsóbe und 
gewiß nicht zuletzt durch abergläubiſche Scheu geſchützt war. So ſind 
diefe Feldfluren abſeits vom Alltagsleben des Stammes höher im Bin- 
nenlande gelegene, ſchwer zugängliche, von der Wildnis umhegte Gebiete, 
in denen der Feldbau der Mittelpunkt einer Fülle feſtlicher Bräuche war, 
in die das ganze Leben des Stammes hineinragte. Da ſehen wir Schiffe 
mit allerhand Sinnbildern (Bild 3941) oder mit Tieren (Bild 50) oder 
Menſchen (Bild 56—58 und öfter) beſetzt, Schiffsſchlitten und Wagen 
(Bild 37, 38), Räder (Bild 40), Standarten (Bild 60), heilige Waffen 
(Bild 60-62), kultiſche Kämpfe (Bild 53) und „Hochzeiten“ (Bild $0, 62), 
das heilige Pflügen (Bild 45, 49, 51—53), Feſte, Schiffsbühnen (Bild 39) 
und Tänzer (Bild 55,67), Aufführungen (Bild 39) und Aufzüge (Bild 54), 
anbetende Menſchen (Bild 68) und das erſehnte Wild (Bild 50), Baum- 
kult (Bild 42—47), rieſige Göttergeſtalten (Bild 59, óJ), das Rind 
(Bild 38, 45, 49) und das gezähmte Pferd (Bild 37), in der Spätzeit auch den 
Reiter (Bild 59), in Öftergötland ſelbſt Schweineherden (vgl. Bild 69) — 
all das als Zauber um die Flur geritzt und in fühlbarer Beziehung zu den 
Toten, die man auf den ſchwer zugänglichen Felshügeln mit dem Blick auf 
das Meer und ihre Schiffe beſtattete. Die Toten ſollen auf den Schiffen in 
vergeiſtigter Form zurückkehren, ſollen in das Wild eingehen oder in die 
Feldfrucht, ſie ſollen dadurch den Lebenden Nahrung ſchaffen und von 
ihnen wieder gezeugt und geboren werden. Eine Art kultiſches Drama 
mit Tänzen auf den Schiffsbühnen und Aufzügen, in das auch ſchon die 
Götter eingreifen, wird in ſinnbildlicher Verkürzung dargeſtellt und ſpricht 
dieſe und verwandte relígiófe Gedanken in mannigfachen Abwandlungen 
aus. Der Vergleich mit dem griechiſchen Drama zu Ehren des Dionyſos, 
des Gottes der Fruchtbarkeit, des Getreides und des aus ihm gegorenen 
Rauſchtrankes liegt nahe. Wie in ellas tragen auch hier die Darſteller 
große, aufrecht ſtehende Geſchlechtsteile und mitunter auch Masken. Und 
wie in Hellas Flöten ſpiel und Klapper den Umzug des Gottes im Schiffs- 
karren begleiten, ſehen wir hier den Baum im Schiffe von Lurenbläſern 
umſtanden (Bild 48). Daß die Toten Wachstum und Fruchtbarkeit be, 
wirken und durch die Nahrung wiederkehren, iſt bei den indoger- 
maniſchen Völkern alter Glaube, bei Italikern, Griechen, Iraniern, 
Indern. 

Die Felsritzungen ſind eine Quelle von ganz unſchätzbarem Werte für 
das früheſte germaniſche Altertum, und viel in ihnen Vorgebildetes ſetzt 
ſich in dem Glauben und den Bräuchen des ſpäteren Nordens fort, z. B. 
in der Runenritzung von Rarftadt (Bild 103). Aber die Aufſchlüſſe, die fie 
geben, dürfen nicht ohne weiteres auf andere Gegenden und die Sauptae: 
biete der Bronzezeit angewandt werden. Die Neigung zum ZJauberweſen, 
zum Aberglauben, zum Tänzeriſch⸗Schauſpieleriſchen, Gaukleriſchen 
ſteht zu der inneren Ruhe der anderen Gebiete in ſtarkem Gegenſatze. Ein 
Wagen, mit der heiligen, auf der einen Seite goldenen, auf der anderen 
ehernen Scheibe, wohl dem Sinnbilde des wachstumfördernden Mondes 
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(wagen von Trundholm), ein Satz von zweihundert goldenen Schiff 
chen, die den Mondnachen und feine befruchtende Wiederkehr verfinn- 
bildlichen, eine Quelle, in die frommer Glaube Saarſträhne und Bronze: 
ſchmuck als Gpfergabe gelegt hat — das alles wirkt lichtvoll und 
ausgeglichen im Verhältnis zu der Geiſteswelt der Felsritzer. Der Tote 
wird in den Eichenſärgen (Bild 5, ó) beſtattet, als ob er ſich ſtill zum 
Schlafe gelegt hätte. Eine Rindshaut ift unter ihn gebettet, die on: 
dere deckt ihn. Dieſe Menſchen waren, ſcheint es, den Gewalten der 
Natur klarer verbunden, ihr Glaube ſchlichter. Der Ackerbau wird neben 
Viehzucht, Jagd und Fiſchfang betrieben, ohne daß Jauberveranſtal⸗ 
tungen erkennbar würden. Die nordiſche, der alpenländiſchen in ſo vielem 
ähnliche Milchwirtſchaft muß mindeſtens bis in die Bronzezeit zurück⸗ 
gehen. Für die Kleidung verwendet man die Schafwolle. Zur Nah⸗ 
rung baut man Sirſe, wohl das älteſte Getreide der Indogermanen, 
Gerſte, Weizen und Hafer. Die Feldfrucht wird geſtampft, geworfelt, ge⸗ 
reutert. In Steinmulden gemahlenes Getreide wurde gewiß auch ſchon 
damals auf heißer Aſche zu einer Art Knäckebrot gebacken. Sir ſebrei und 
Hafergrütze (Date) find Lieblingsſpeiſen. Man verſtand aber auch Bier 
und Met zu bereiten. Röſtliches, auch goldenes Trinkgeſchirr (Behn 7) 
ſtand für die Tafelfreuden zu Gebote. Doch von altgermaniſcher Trunk⸗ 
ſucht kann mindeſtens in der Bronzezeit noch kaum die Rede fein, der 
Kauſchtrank als Trank der Begeiſterung war auf wahrhaft feſtliche Ge 
legenheiten beſchränkt und hatte dabei tiefere Bedeutung; noch bis in die 
Spätzeit galt er als der Dichtertrank. 

Aber kann es ſchon in der Bronzezeit eine germaniſche Dichtung ge: 
geben haben? Der Schluß auf fie und auf Tanz und Muſik ift nach dem 
Geſamtbefunde dieſer Kultur und den Verhältniſſen bei den übrigen 
indogermaniſchen Völkern nicht zu umgehen. Die Tänze und Auffüh⸗ 
rungen der Felsritzer, ihr zauberhaft⸗kultiſches Drama werden wir uns 
allerdings vorwiegend als Gebärdenſpiel zu denken haben, vielleicht ſtel⸗ 
lenweiſe begleitet von rhythmiſchem, dämonenverſcheuchendem Lärm. 
Aber das Hervortreten einzelner ſprechender Geſtalten, die Beteiligung 
einer antwortenden Schar an den Höhepunkten der Handlung iſt nicht 
auszuſchließen. Mehr wird vorliegen, wo die Lure und die Verehrung 
der großen Götter hereinragen. Als ſolche Gottheiten find, wenn wir 
von dem fünffingrigen Gotte mit den großen Händen (Bild 63 67) und 
dem dreifingrigen Gotte (Bild 65) der Felsritzungen abſehen, weil ſie ſich 
ſchwer auf fpátere Götter beziehen laſſen, zu nennen: der gemeinindoger⸗ 
maniſche Simmelsgott, der bei den Germanen Tiwaz, im Norden ſpäter 
Tyr und bei den Deutſchen Ziu heißt. Bei den Italikern entſpricht ihm laut⸗ 
ge ſetzlich und der Bedeutung nach Ju⸗piter, bei den Griechen Zeus, bei den 
Indern Diaus. Er führt im Norden fpáter auch den anderen Namen Ur, 
der Glanzreiche, und ſchon in den Selsrigungen Öftergötlands ſteht fein 
Schwert dem Eber gegenüber (Bild 69), dem heiligen Tiere des Gottes 
Steyr. Auch einen alten Speergott (Bild 59) zeigen die Felsritzungen, der 
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vermutlich Gautr hieß und ſpäter in dem Wodansglauben aufging. Endlich 
wurde der Axtgott (Bild óJ, 62) oder Hammergott (Bild 67) eingeritzt 
und das Paar der göttlichen Zwillinge in ihrem Boote (Bild 56—58). 
Einzelne diefer Geſtalten find übergroß (Bild 5o, óJ), der fpátere Glaube 
an die weiſen, aber ungeſchlachten Xiefen ſcheint ſich vorzubereiten. 
Kannte man auch nicht Bötterbilder im Sinne des Südens, fo batte man 
doch heilige Tiere der Götter und Sinnbilder aller Art, Gpferſtätten und 
Umzüge. Die Ackerflur der Felsritzer war vom heiligen Hain umgeben. 
In Sainen, auf Bergeshöhen erfolgte der Kult. Die Seleplatte der Berg⸗ 
ſpitze, ein Stein oder Steinhaufen, von einer Steinſetzung umhegt, 
diente dem Gpfer. Die heiligen Sinnbilder und Geräte wird man auch 
an geeigneter Stelle verwahrt haben, obgleich es eigentliche Tempel noch 
nicht gab. Alle dieſe Einrichtungen ſetzen voraus, daß man beim Gottes⸗ 
dienſte nicht immer ſtumm blieb, und die edelgeformten und prächtig de: 
zierten Blashörner werden gegen den Schluß der Bronzezeit zu der Hoch— 
form der Lure vervollkommnet, die eine beträchtliche Höhe der feierlichen 
Muſik der Germanen der Bronzezeit bezeugen. 

Die Lure (Bild Io / II) ahmen Tierhörner nach und kommen immer 
paarweiſe vor; das doppelte Horn gibt auch doppelten Schall. Ihre 
Klangfarbe, ausſchließlich von der Form des Mundſtückes beſtimmt, liegt 
zwiſchen Waldhorn und Tenorpoſaune. Das Lurepaar ift ſtets auf genau 
den gleichen Ton eingeſtimmt, was ausgebildetes Gehör bezeugt. Von 
den ſechs jüngſten däniſchen Luren ſtimmen vier in C, zwei in Es über⸗ 
ein. Das gibt die kleine Terz und wir kennen dadurch wenigſtens ein 
bronzezeitliches Intervall. 3weiftimmige Lurenmuſik iſt nicht zu erſchlie⸗ 
ßen, ebenſowenig Geſang mit Lurenbegleitung. Zu hoch wird man die 
Lurenmuſik auch ſonſt nicht einſchätzen dürfen und ſchwerlich haben 
die Bläſer alle etwa 20 über drei Oktaven verteilten Töne, die ſich ihren 
Inſtrumenten noch entlocken laſſen, ſelbſt verwendet, aber die Mehrzahl 
davon doch wohl, denn wozu ſonſt hätte man dieſe techniſche Höhe er— 
klommen. Daß Klappern und Raffeln zugleich mit den Luren benützt 
wurden, ja gelegentlich Klapperbleche an ihnen angebracht waren, wird 
man damit vergleichen müſſen, daß auch die Griechen Klappern neben 
ihren paarigen Doppelflöten verwendeten. Geſang zwiſchen Lurenblaſen, 
und an den feften Tönen dieſer Inſtrumente geſchult, ift aber febr wahr⸗ 
ſcheinlich, die am leichteſten anſprechenden Töne der Lure haben die Lage 
des Männerchores, und eine bedeutende hymniſche Dichtung bei den 
Feſten und Kulthandlungen wird man annehmen müſſen, wenn auch nur 
ſchwache Nachklänge des Hymniſchen aus dem fpáteren germanifchen Alter⸗ 
tum erhalten find. Vor allem wird man an ſolche Dichtung bei der Der: 
ehrung des Gottes Thor (Donar) zu denken haben. Dieſer Gott und ſein 
Hammer oder die Art reicht bis in die Felsritzungen zurück (Bild óJ), ja 
der Thorshammer bewahrte ſein bronzezeitliches Gepräge bis zuletzt; 
denn noch im I2. Jahrhundert n. Chr. gab es in Schweden auf einer 
entlegenen Inſel bronzene Thorshämmer im heiligen Haine. Und die 
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Skalden zwifchen 800 und looo n. Cbr. dichteten gerade auf Thors 
Großtaten gegen Riefen und Unholde Preislieder, zu denen in Indien 
die uralten Preislieder des Rigweda an den Gott Indra nach Form, In⸗ 
halt und Haltung die nächſten Gegenſtücke liefern (vgl. S. 87). Er heißt 
Aſen⸗Thor, denn feine beiden Söhne find die beiden Aſen, die göttlichen 
Zwillinge, die ſpäter auch Alkis heißen, und auch ſie führen auf den Fels⸗ 
ritzungen und Schabmeſſern die Arte oder werden durch Axtepaare ange: 
deutet (Bild 39, 57) und ihre heiligen Tiere find die Pferde (val. Bild Jo, 29, 
Joo). Sie find Heilande und Retter aus Todesnot (Bild 56), und da ihnen 
bei Indern und Griechen etwa zu gleicher Zeit herrliche hymniſche Dich» 
tungen gewidmet wurden, iſt Entſprechendes auch für die Germanen mit 
Sicherheit anzuſetzen und gewiß nicht auf die Zwillinge zu beſchränken. 
Als Probe mögen drei Derfe an die Zwillingsgötter aus dem Rigweda 
(VII 70, 3; 69, J und 7) dienen, die ſchwerlich vor dem Anfange des 
I. Jahrtauſends v. Chr. gedichtet fein werden. 


Wo ihr hehren Reiter auch immer weilet, 

ob auf Wogen, ob in den Pflanzen, ob im 
Dorf ihr waltet oder von Berges Gipfel, 

ob ihr Güter bringet den frommen Menſchen: 


kommt mit ſtarken Sengſten auf goldnem Wagen, 
dem zu enge Erde und Simmel ſelbſt ſind: 

des Beſchläge leuchten, des Fahrſpur Rahm träuft, 
der uns fLabefpeife, ihr Fürſten, berfübrt. 


Auch den einſt hinab in die Flut geſtoßnen 
jungen Bhudſchju ſetztet ihr rettend über, 

eure Flügelroſſe, die wunderbaren, 

brauchend, die nie müden, die nimmer ſtraucheln. 


Und zu Beginn des 6. Jahrhunderts v. Chr. dichtete der Jonier Alkaios 
an die Dioskuren (Raſtor und Polydeukes): 


Kommt vom ſternumglänzten Olympos hierher 

hehre ihr, des Zeus und der Keda Rinder, 

huldvoll, gnädig, zeigt uns euch beide, Raftor 
und Polydeukes, 


die ihr weit auf Erden und auf dem Meere 

überall hin zieht mit den rafcben Roſſen, 

leicht errettet Menſchen aus Todesnöten, 
tränen umflorten, 


ſpringt ihr auf die Spitzen der bankgeſchmückten 

Schiffe fernber, glanzreich der Segel waltend, 

um in Nacht und Finſternis Licht zu bringen 
düſterem Fahrzeug. 


Beide Male liegt meiner Überſetzung eine elfſilbige Verszeile der alten 
Dichtung zugrunde, und die Gedanken des Griechen berühren ſich vielleicht 
noch näher mit den für die Germanen vorauszuſetzenden als die des Inders. 
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Wies man auf die Großtaten der Götter in hymniſcher Ergriffenheit 
hin, dann verſtand man es auch gewiß, die ſe Taten ſelbſt und die der 
göttergleichen, götterentſtammten Selden in erzählender Dichtung zu 
berichten. Sind doch die Zwillinge ſelbſt halb göttliche, halb menſchliche 
Geſtalten, in Tod und Leben abwechſelnden Schickſalen unterworfen. 
Auch dichteriſch gehobene Formen der Totenklage, Nachreden auf be: 
deutende Tote, die Anſätze zum ſpäteren Preisliede an den Sürften fino 
wahrſcheinlich, und zwar eben ſo bei der Beſtattung in der älteren Bronze⸗ 
zeit wie bei der Vergeiſtigung des Toten durch das Feuer des Solzſtoßes 
in der jüngeren Bronzezeit und bei dem an beide Arten des Leichenbegäng⸗ 
niſſes anſchließenden Erbmahle. 

Die ſtreng geregelten Formen germaniſcher Dichtung der ausgehenden 
Völkerwanderungszeit, nämlich Langzeile und Stabreim, oder gar etwas 
wie die verwickelten Formgeſetze der Skaldendichtung dürfen wir aller; 
dings für die Bronzezeit noch nicht vorausſetzen, obgleich ſie ſich von der 
Ferne ſchon angemeldet haben können; denn die Anfangsbetonung, durch 
die das Germaniſche vom Indogermaniſchen abzweigt, muß bereits bron⸗ 
zezeitlich fein und ift die Dorausſetzung des Überganges des alten indoger- 
maniſchen Vierhebers in die Langzeile. Ebenſo ift der ab wandelnde Bleich- 
lauf kurzer, formelhafter Wendungen, wie fie die älteren Symnen kenn⸗ 
zeichnen mußten, die Grundlage des germaniſchen Stabreimes. 

Gewaltige und inhaltreiche Denkmäler wie das Fürſtengrab von 
Seddin (Taf. 7) und das andere von Bivik (Taf. 8, 9) bezeugen hohe 
Kräfte des Glaubens und ihren Einſatz beim Grabbrauche. In Seddin 
liegt Brandbeſtattung vor, in Bif wahrſcheinlich nicht. Dem Fürſten 
von Seddin folgt das Weib und die Magd in den Tod, dem Fürſten von 
Kivik werden Gefeſſelte geopfert, als Gefolge fürs Jenſeits. Beide Male 
tritt die Neun hervor: in Seddin in der Zahl der Seiten und Ecken der 
Grabkammer, in Rivif in der Zahl der geheimnisvoll ſchreitenden, Ger: 
büllten, ſcheinbar weiblichen Geſtalten (Bild I4, 15). Sinnbildliche 
Zeichen dürfte es auch in Seddin gegeben haben; dort wurde die weiß 
und rot ausgeführte Malerei leider nicht geborgen, in Rivif hingegen 
blieben die in die Steine eingeritzten Zeichen (Bild 1621) erhalten. 
Die ſe Bilder waren im finfteren Grabe den Blicken der Lebenden ent: 
zogen, um dem Toten zu dienen, ihm feinen Weg zu weiſen und gewiß 
auch, um feine Seilshoffnungen feſtzulegen. Der Schreittanz der neun 
Derbüllten um den Altar erfolgt beim Blaſen zweier Luren (Bild I4), 
ein Mann mit der Klapper gibt den Takt an (Bild 14, 15), Gefangene 
werden in Gruben oder Beſſeln geopfert (Bild 14; vgl. Bild 15 oben), 
der verklärte Tote fährt auf feinem zweirädrigen Streitwagen ins “en: 
ſeits (Bild I5; vgl. Bild 77), zu einem durch den Eiſch angedeuteten 
Waſſer. Gegenüber (Bild 20 und 2J) ſehen wir ſchon die Schiffe, eines 
(Bild 20) mit ſechs Beulen beſetzt, die den ſechs Geopferten entſprechen 
könnten, das andere (Bild 2I) mit den gegenſtändigen Arten, den Sinn⸗ 
bildern der Zwillingsgötter, die beſonders in Seenot helfen. Der Rampf 
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der zwei Botte (Bild 15), die auch gegenüber (Bild Jo) einander entgegen 
und hintereinander herrennen, deutet auf Spiele zu Ehren des Toten, 
aber die Koſſe ſind eigentlich die Zwillinge ſelbſt, und im Siege des 
„Göttlichen“ über das „Sterbliche“ liegt ein Vorentſcheid des Schickſals 
des Toten, um das es auch bei der geheimnisvollen Handlung gehen 
dürfte, die gleich auf dem erſten Steine (Bild 14) links oben unter dem 
Henkelkruge dargeſtellt ift. Das Zickzackband, das, gedoppelt, gleichwie 
wellenkämme oder Schlangen, die Pferdepaare trennt (Bild Jo), um: 
rahmt dann die beiden rollenden Räder (Bild 18), die noch einmal (Bild Jó) 
unter zwei Zeichen dargeſtellt ſind, die Axtſchneiden bedeuten könnten. 
Sie kehren, etwas freier geſtaltet, auf einem Schermeſſer der ſpäten 
Bronzezeit wieder und wollen offenbar auch die Räder auf die Zwillinge 
und ihre Verbundenheit mit dem Laufe der Welt beziehen. Leider ſteht 
die Zeit des KRivikgrabes, da fein Inhalt verlorenging, nicht völlig feft. 
Die Grabanlage und die Form der Prunkäxte (val. Bild 25) wirkt höchſt 
altertümlich. Die ausgebildete Geſtalt der Lure aber, die Umrahmtheit 
und ſtrenge Gegliedertheit der Bilder und das Sinnbild über den beiden 
Rädern (Bild Jó) deutet auf die Zeit des Hornes von Wismar (Bild 8, 9), 
wo wir auch Räder, umrahmte Bildeinheiten, Geopferte um den Bettel 
ſehen, oder auf eine noch fpätere Zeit. 

Die Zwillinge haben in Kivik ähnliche Geltung wie in Therapne, dem 
alten Mittelpunkte des lakoniſchen Dioskurenkultes, wo ſie beide unter 
der Erde weilen. In Sparta befand ſich über Kaſtors Grabe fein Seilig⸗ 
tum. Die Spartaner hatten Doppelkönige, ganz wie etliche Stämme der 
Germanen. Daß in Sparta der Grabgebrauch den geſtorbenen König 
zu den Dioskuren in Beziehung ſetzte, iſt nicht überliefert; in Rap liegt 
es vor. Die Übereinſtimmung reicht aber noch weiter. Erzmünzen aus 
Lakedaimon, freilich nicht ältefter Zeit, zeigen ein Amphorenpaar, 
jede Amphore von einer Schlange umwunden, und auf dem Votivrelief 
des Argenidas in Verona fteben die Dioskuren noch ſelbſt neben die ſen 
ihren Sinnbildern. Bei der großen inneren Gleichartigkeit der Dor: 
ſtellungen von den Zwillingsgöttern bei den indogermaniſchen Völkern 
wird man annehmen dürfen, daß auch die gegenſtändigen Geſtalten an 
der Stange im Inneren des Kreisrundes auf dem erſten Steine (Bild I4) 
diefe Zwillinge find, oder ihnen entſprechen, und daß es Gefäße find, 
die an der Stange hängen, wie auch der Henkelkrug das Bild bekrönt. 
Etwas wie die Schickſalsbeſtimmung in einer anderen welt oder im 
Mutterſchoße, die Verteilung der Lebensloſe, das Waſſer des Lebens 
und des Todes, iſt hier dargeſtellt, und der Tanz um den Altar und 
das Opfer darunter foll dieſen Entſcheid günſtig beeinfluffen, eben ſo 
der Pferdekampf und das Wettrennen. 

An anderer Stelle entſpricht dem Grabhügel der heilige Berg. Tacitus 
erwähnt das wandaliſche Heiligtum (Wandils⸗We) der Zwillinge, der Alkis, 
auf dem Silingberge in Schleſien, und daß dort ein Prieſter in Weiber⸗ 
kleidern den Dienſt verſah. Dieſe Verkleidung und den Geſtaltentauſch 
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mit dem Weibe kennen Götterſage und Stammſage. Thor ſelbſt, der 
Vater der Anſen, unternimmt nach Verluſt ſeines Sammers in Weiber⸗ 
kleidern die Brautfahrt zum Riefen Thrym, und Oif, Thors Weib, per: 
liert durch die Lift des Loki ihren haddr, ihr langes Saupthaar. Auch 
bei den Griechen legen Herakles und Achilleus Weiberkleider an. Die 
ſilingiſchen Sasdinge, die Saddinge in Norwegen, von wo die Wandalen 
über Nordjütland nach Schleſien kamen, Selat, der Haddingenheld, der 
wiedergeborene Helgi Hundingstöter, endlich adding, der aus der Toten⸗ 
welt das grünende Kraut heimholt als Unterpfand der Unſterblichkeit, 
fie alle führen ihren Namen nach dem haddr, dem langen Haare, das in 
der Sage vom Kampfe der Winniler (Langobarden, Langbärte) mit den 
Wandalen (f. S. 45) den Männerbart vortäuſcht. Ziele Winniler⸗ 
Langobarden nun und ihre Gegner, die Wandalen, ſtehen unter Doppel 
königen, deren Namen ebenfalls alkishaft ſind, und die Winniler ſelbſt 
kamen nach Schleſien aus Schonen, wo ihr Rampf mit den Wandalen 
nach der Sage ſtattfand. So weiſen völkerwanderungszeitliche und noch 
frühere Erinnerungen und Beziehungen wieder in die Gegend des Rivif- 
grabes zurück. Die neun verhüllten, ſcheinbar weiblichen Geſtalten auf 
den zwei erſten Steinplatten (Bild J£, I5) werden jetzt verſtändlich als 
die alte Vorſtufe des ſchleſiſchen Alkisprieſters in Weiberkleidern, und 
die drei ſonderbaren bärtigen Geſtalten in langen Gewändern auf der 
Bildwebe von Gſeberg (Bild 202) dürften herzugehören; die Weunzahl 
und Dreizahl der Schickſalsgewalten und ihnen entſprechender priefter- 
licher Rörperſchaften wechſeln oft miteinander. Was im Thrymliede der 
Edda und in der Winnilerſage nur mehr ein Gbſiegen ergetzlicher Lift 
iſt, tritt auf der alten Stufe als eindrucksvoller, ernſter Glaube vor uns. 
Frea wendet in der Winnilerſage das Bett ihres Gatten und dadurch das 
Geſchick der Schlacht, im Rivikgrabe ſehen wir die zwei Gefäße an der 
wohl drehbaren Stange. Dazu treten Menſchenopfer, Wagen, Sinn⸗ 
bilder der Götter, Lurenblaſen, verhüllte Prieſtergeſtalten um den Altar 
und getragene Tänze. Nirgend ſonſtwo können wir fo tiefe Einblicke 
in germaniſches Glaubensleben und Geiſtesleben früheſter Zeit tun wie 
gerade hier, und kein anderes Zeugnis des Nordens ſteht in ſo mannig⸗ 
facher Beziehung zum Zwillingsglauben der anderen indogermaniſchen 
Brudervölker und auch noch zum ſpäteren germaniſchen Geiſtesgute wie 
das Grab von ivi? als das bedeutendſte und älteſte Denkmal diefer Art. 

Das germaniſche Bronzeſchwert dem mykeniſchen verwandt, die Spi⸗ 
rale und geometriſche Zier dort und hier herrſchend, aber bei den Ger⸗ 
manen urtümlicher, ohne daß auf der mykeniſch⸗griechiſchen Seite Ent⸗ 
lehnung von den Germanen anzuſetzen wäre, die Felsritzer im Beſitze des 
zweirädrigen Rampfwagens und erfüllt von den Anfängen eines bei 
ihnen ſelbſtändigen Dramas, der Zwillingsglaube bei den Germanen älter 
bezeugt als bei den Griechen und mindeſtens gleichzeitig mit den Indern 
von Boghazköi in Kleinaſien — das ift eine aufſchlußreiche Reihe von 
Vergleichsſtücken, der man zuletzt in gewiſſem Sinne noch die Kleidung 
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hinzufügen kann (Bild I, 2). Wie den Griechen alter Zeit im weſentlichen 
zwei Rleidungsftüde genügen, Hemd und Mantel, und beide nicht ge: 
ſchneidert, ſo kommen dank der Gunſt des Klimas auch die Germanen der 
älteren Bronzezeit mit zwei, allerdings wollenen Stoffſtücken aus, an 
denen ebenfalls nichts oder nur wenig zugeſchnitten wird: der Mann legt 
unter die Achſeln ein viereckiges Stück Tuch; Lederriemen oder Bänder, 
die über die Schultern laufen, tragen es, ein Gürtel ſchließt es um die Hüf⸗ 
ten. Darüber ſchlägt er den Mantel, den vorn die Prunknadel zuſammen⸗ 
heftet. Die Frau trägt eine Jacke mit kurzen, nicht angeſetzten Armeln, 
über die ein Tuch greift, das der in prächtige Quaſten endende Bürtel zum 
Rode zuſammenrafft. Der Mann trägt die Filzmütze, die Frau das Haar⸗ 
netz, beide ſind beſchuht. Der Metallſchmuck iſt, wenn man die Waffen 
hinzurechnet, bei beiden Geſchlechtern ungefähr gleich ſtark im Schwange 
und in der älteren Zeit geſchmackvoll gemäßigt. Auch die Frau hat einen 
Dolch, aber doch mehr als Ausdruck ſtolzer Freiheit. Das Kriegeriſche ift 
nirgends übertrieben. Bde Marken zwiſchen getrennten Stämmen, zer⸗ 
ſtörende Heerfahrten find nicht zu beobachten, wenn fid auch das Kriegs- 
weſen ſtark entfaltet haben muß, als die Landnahme, beſonders im 
Often, fortſchritt. Die Züge der Strenge und faſt Wildheit, die wir 
ſpäter bei den Germanen und ſehr ſtark auch bei anderen indogerma⸗ 
niſchen Völkern, die Griechen keineswegs ausgenommen, beobachten, 
melden ſich noch nirgends. Mit achtunggebietender Selbſtſicherheit 
ſtehen dieſe Bauern in ihrer kleidſamen Volkstracht vor uns. Saar⸗ 
reſte, die ſich noch fanden, haben erwieſen, daß es blonde, ihre Lang⸗ 
ſchädel, ihr hoher Wuchs, daß es Menſchen nordiſcher Kaſſe waren, 
ſie alle ein blühender Aſt des großen indogermaniſchen Stammes und mit 
tiefem inneren Rechte die Träger einer für jene Zeit und in fid bedeuten⸗ 
den Kultur. 
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geraten ins Wandern. Gen Gſten hin geben zwar die Illyrer Raum, 
aber im Weſten und Süden erſtarken die Kelten. Sie und ſpäter die Xó: 
mer erlangen ihr wirtſchaftliches und kriegeriſches Übergewicht im 3ei- 
chen eines neuen Metalles, des Eiſens. Und da man auswärts an den 
Schmuck verfeinerte Anſprüche ſtellt, verliert der Bernſtein der Ber- 
manen an Wert. Das Volk verarmt und muß, um ſich zu behaupten, das 
Eiſen für ſeine Waffen von ſeinen Feinden teuer erkaufen. Aber lieber 
gibt ihm der römiſche Sklavenhändler Wein. 

Lang ſam nur dringt das Eiſen ein, ert als Roſtbarkeit und dann mit 
Grauen gehegt. Einen Auftrieb der Kunſt, wie die Bronze, bringt es 
nicht. Zu weichlicher Zier eignet es ſich wenig, und man hat für derglei⸗ 
chen auch nicht fo viel übrig wie früher. Der Reichtum an Gold ift ge 
ſchwunden, das Silber kommt auf, aber der meiſte Schmuck iſt wohlfeile 
Ware, für die das Ausland Abſatz ſucht. So bringt das Eiſen eine ſtarke 
welle der Überfremdung. Es ſteht auch ſonſt in ſchlechtem Rufe. Bei 
heiligen Handlungen darf nur das althergebrachte funkelnde Erz oder 
der urtümliche Stein gebraucht werden. Die Schmiede find lahme Krüp⸗ 
pel, landfremdes Geſindel, wie die Zigeuner voll tückiſchen Zaubers. 
Selbſt auf den Gott der Schmiede färbt etwas davon ab, und nie haben 
die Germanen ihm bei (id Seimatrecht gewährt; es gibt keinen germani⸗ 
ſchen Schmiedegott. Wieland iſt nicht altgermaniſch und ein arger YIeid- 
ling. Der Recke Starkad verſetzt mit Wonne einem buhleriſchen Schmied 
den Schandhieb. Sigfrid muß den Mime abtun. Aber zuletzt, am Ende 
der Eiſenzeit, dringt in der Dichtung von Frodi, dem zum Bedrücker ent⸗ 
arteten König des goldenen Zeitalters, auch in den Norden etwas von 
der tiefſinnigen iraniſchen Sage, nach der „der Schmied des Reiches” 
die Entrechteten um ſich ſammelt und zur Freiheit führt. Das Eiſen 
kann ſchützen, das Eiſen kann auch befreien. Und ſo lernt der Germane 
es bearbeiten, mit der Zeit auch in beſcheidenem Ausmaße aus Rafenerz 
ſelbſt gewinnen, und vor allem innig lieben. 

Die Germanen haben das Wort für Eiſen und lange auch das Eiſen 
felbft von den Kelten bezogen, und dieſe wieder lernten es wahrſcheinlich 
von den Illyrern kennen und graben. Nach Italien hatten es die Etrus⸗ 
ker gebracht, und zwar aus Bleinaſien, von wo es auch die Phryger nach 
dem Norden den Cbrafern und Illyrern weitergaben. Aber feine eto 
mat war der Kaukaſus und das Land am Schwarzen Meer. Don da 
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drang es durch Vermittlung der Setiter Ion in der Boghazköizeit ſelbſt 
bis zu den Agyptern, und auch die Inder müſſen es damals bereits 
kennengelernt haben. Die Skythen und verwandte iraniſche Völker brad 
ten es den Öftfinnen und vielleicht auch den Litauern und Slawen, wäh⸗ 
rend die Weſtfinnen es bereits von den Germanen erhalten hatten. So 
ſehen wir, wie das Eiſen ſich nach allen Seiten ausbreitet und auf ber: 
ſchiedenen Wegen und Umwegen nach dem Norden dringt, durch die zu⸗ 
gleich die weltgeſchichtliche Lage der Germanen in der Eiſenzeit andeu— 
tend umriſſen ift. Der eiſerne Wall nahe verwandter indogermaniſcher 
Völker ſchließt ſich beſonders im Weſten und Süden um ſie, und dem 
Auswandererſchickſal und der Armut verfallen, können ſie ihren Feinden 
bloß eine ſich immer ſteigernde, verzweifelte Tapferkeit entgegenſetzen. 
Aber das Eiſen bleibt bis zur Zeitenwende in Germanien ein allzu fel- 
tenes und oft vergeblich begehrtes Gut. 

Folgende Vorgänge erfüllen das Jahrtauſend: da die Kelten im we⸗ 
ſten den Weg verlegen, dringen die Germanen zunächſt in der Richtung 
des geringeren Widerſtandes im Often und dann nach dem Südoſten vor. 
Das gibt dem ganzen Zeitabſchnitte fein Gepräge und entſcheidet auch 
über den nächſten, da ſie zuletzt vom Südoſten her griechiſch⸗ſkythiſche 
(ſarmatiſche) Anregungen empfangen und Rom überwinden und durch- 
dringen — beides die Vorgänge, die ihre neue Blüte im nächſten “abr: 
tauſend vorbereiteten. Jedoch auch in der Richtung des größeren Wider- 
ſtandes ernten fie Ehre. Sie erweiſen ſich den Belten trotz allem bald 
überlegen und gewinnen gegen ſie Raum. Endlich breitet ſich vom Süden 
das römiſche Weltreich aus. Der Relten wird es leicht Herr, der Germanen 
niemals. 

Die Rolle der Belten bleibt trotz aller äußeren Gunſt und trotz ver 
blüffender Erfolge in allen Dingen der Kultur recht dürftig. In der 
Bronzezeit traten ſie weder durch politiſche noch durch ſchöpferiſche 
Kräfte hervor. Ja ſchließlich unterlagen ſie ſogar eine Zeitlang dem 
Einſtrömen der Illyrer, denen aber alsbald im rauh gewordenen Often 
die Germanen, das Klima und zuletzt die Einfälle des Reitervolfes der 
Skythen unbequem wurden. Die Sallſtattkultur, in der ſich das Eiſen 
ſchon immer ſtärker bemerkbar machte, war eine keltiſch-illyriſche Er⸗ 
ſcheinung, und ſchon gegen Ende der Bronzezeit haben von ihr aus 
eitler Prunk und wohlfeile Maſſenware auch bei den Germanen um 
ſich gegriffen. Als dann die Illyrer ihr Gebiet im Nordoſten räumen 
mußten, haben die Germanen davon weit weniger als die Belten, die 
nun raſch hochkommen und zunächſt im Weſten die nichtindogermani⸗ 
ſchen Ligurer und Iberer überrennen. Schon im fünften Jahrhundert 
ſtoßen ſie nach Spanien, im vierten nach Gberitalien und durch Gallien 
nach Britannien, im dritten die Donau abwärts bis zum Schwarzen 
Meere, nach Delphi und ſelbſt nach Rleinsfien vor, wo fie das Galater⸗ 
reich gründen. Durch ihre Eroberungen erhalten fie nachdrückliche Füh⸗ 
lung mit den Kulturen des Südens. Von Italien her werden die 
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Etrusker ihre Lehrmeiſter und bringen ihnen künſtleriſche Anregungen 
und die Anfänge ſtädtiſcher Kultur. Von Maſſilia her dringt grie- 
chiſches Weſen bei ihnen ein, ihr Zug nach dem Balkan bringt ſie mit 
den Makedonen in Berührung, und die Goldmünze des Philippos wird 
die Vorlage ihres Münzweſens, das erſt Cäſar vernichtet. Am Pontus 
entlehnen ſie aus dem griechiſch⸗ſkythiſchen Bereiche. Alle dieſe Ein⸗ 
flüſſe machen ſich in verſchiedenen Abſtufungen in der eigenartigen 
Miſchkultur geltend, die ſie vom 5. Jahrhundert an entwickeln. Nach 
einem aus einer Untiefe (Za Tene) des Neuenburger Sees in der Weft- 
ſchweiz gehobenen Funde bezeichnet man dieſe Kultur als La⸗Teène⸗Rultur. 
Aber trotz des Reichtums, auch Goldreichtums, und einer gewiſſen qes 
ſchmackvollen Gediegenheit, mit der fie ein ſetzt, bildet fie ſich doch nicht 
weiter, verblaßt und wird Maſſengut. 

Zu einer eigenen, halbwegs in ſich ausgeglichenen Kultur haben es 
die Kelten auch ſonſt nicht gebracht. Dazu waren die Einſchläge der rot, 
ſenverſchiedenen Vorbevölkerungen, die fie im Laufe der Zeit bei ihrer 
großen Ausbreitung in ſich aufgenommen haben, offenbar zu verſchie⸗ 
denartig und zu ungünſtig. Die oberſten Schichten fronten bald fremd- 
ländiſchem, zuletzt römiſchem Luxus, das Volk war geknechtet, die Drui⸗ 
den ſicherten ſich ihre Prieſterherrſchaft. Der Firnis der Scheinkultur 
kann die erſchreckende Wildheit nicht decken, die dieſem mehr prahlſüch⸗ 
tigen als tapferen, aber in feinen Leiden ſchaften gefährlichen Miſchvolke 
innewohnte. Sehr kennzeichnend ſind die keltiſchen Münzen. Den Apol⸗ 
lonkopf der griechiſchen Vorlage deutet der Relte als Feindeshaupt und 
zeichnet den Dolch darunter, mit dem es abgetrennt wurde, oder läßt es 
auf dem Spieße ſtecken. Iſt der Hausherr geftorben, fo macht man feine 
Weiber verantwortlich, foltert fie und verbrennt fie, wenn es den Prie- 
ſtern gefällt. Auch große aus Ruten geflochtene Gótterbiloer füllt man 
zum Feſte mit lebenden Menſchen und verbrennt ſie. Es iſt wohl kein 
Zufall, daß Inquiſition und Autodafé (actus fidei!) aus Gallien und 
Spanien kamen. Noch in den ſpäten iriſchen Erzählungen (taunen wir 
über viele fremdartige Züge, eine zuchtloſe, auf Mutterrecht zurückwei⸗ 
ſende Weiberherrſchaft, das Männerkindbett, das Ausſchlürfen des Sir⸗ 
nes des Feindes. 

Der indogermaniſche Grundſtock des noch nicht zu weitgehend vermiſch⸗ 
ten Reltentums ſtand den Germanen aber äußerſt nahe. Eine Fülle 
ſtammverwandter Wörter verbindet nur dieſe beiden Völker miteinander. 
Daß die Ausdrücke für Schlacht, Rampf, Heer, Reiterei und die Namen, 
die auf ſolchen Begriffen beruhen, ſich weitgehend decken oder berühren, 
weiſt auf alte gemein ſame Vorliebe für das Waffenhandwerk. Die Füh⸗ 
rung hierin lag aber bei den Germanen, vor denen die Kelten durch Jahr⸗ 
hunderte ftändig zurückweichen, um dann ihre Freiheit nach kurzem Wi⸗ 
derſtande an die Römer zu verlieren. So febr erkennen fie die Überlegen- 
heit der Germanen an, daß einzelne ihrer Stämme ſich vor den andern 
germaniſcher Herkunft rühmen. Ein Austauſch dinglicher Kultur zwi⸗ 
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ſchen beiden Völkern findet ſtatt, greift aber nicht beſonders tief. Die 
Kelten übernehmen die Lendenhoſe und den Ausdruck dafür: Bruch; 
ebenſo das Hemd, und Gallier und Römer die Seife. Das iſt alles germa⸗ 
niſches Eigengut, während die Kelten Fremdgut vermitteln, 3. B. das 
Eiſen, die Begriffe für Feſtung (keltiſch dunum, germ. tuna; galliſch 
briga, deutſch Burg), vielleicht das Segel. An einzelnen Stellen haben 
die Germanen, wo fie Relten verdrängten, deren äußeren Bulturbeſitz 
zum Teile mit übernommen. Aber im ganzen verhielten ſie ſich recht ab⸗ 
lehnend, und find in ihrem Kerne ziemlich unberührt geblieben. 

Der geiſtige Einfluß des Beltentums ift noch geringer. Die Feltifch- 
germaniſche Miſchkultur, die ſich unter römiſchem Einfluß zuletzt heraus⸗ 
bildet, bleibt im weſentlichen auf die Gegenden links des Rheins be— 
ſchränkt. Die Verehrung der gabenſpendenden, ſchickſalverhängenden Müt⸗ 
ter, die in rbeinifchrömifchen Bildwerken und Inſchriften begegnet, bat 
ihre Gegenſtücke bei den meiſten indogermaniſchen Völkern und in den 
Diſen und Nornen des Nordens. Sie wird eine zeitbedingte Ausprägung 
alten Stammbeſitzes fein, und es läßt ſich kaum entſcheiden, ob die Bel, 
ten oder die Germanen ſtärker an ihr beteiligt ſind. Gewiß nicht keltiſch 
iſt der Gott Thunaras (Thor, Donar), den man von einem keltiſchen 
Tanaros herleiten wollte; aber letzterer iſt nur der Fehler eines Stein⸗ 
metzen, der dieſen Namen ſtatt des richtigen (Taranos) einmeißelte. Der 
germaniſche Gott Thunaras gehört vielmehr ſamt dem Glauben an die 
göttlichen Zwillinge gewiß bereits der Bronzezeit. Überhaupt hat man 
den Einfluß der Relten maßlos überſchätzt. Aber bei dem fpáteren Uber, 
gange des germaniſchen Wefens ins Deutſche hat das Reltent m viel 
dazu beigetragen, daß weichere Gefühle, die Neigung, ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſpiegeln, und das Halbdunkel der Seele um ſich griffen. 

Der zweite und unvergleichlich größere Feind, mit dem ſich die Ger⸗ 
manen gegen das Ende der frühen und den Anfang der ſpäten Eiſenzeit 
auseinanderzuſetzen haben, ſind die ihrer italiſchen Grundlage nach den 
Kelten und den Germanen ſelbſt aufs nächſte verwandten Römer. Aber 
eine ſtark entfremdende Sonderentwicklung, das Einſtrömen des Etrus⸗ 
kiſchen, dann von Süditalien des Griechiſchen, die Entfaltung des Stadt⸗ 
ſtaates zum Weltreiche, iſt dazwiſchengetreten. Die Fühlung der griechi⸗ 
ſchen und römiſchen Welt mit den Germanen erfolgt zunächſt durch den 
Handel. Die griechiſch⸗römiſche Induſtrie ſucht Abſatz für ihre Waren, 
Reiſende taften ſich donauaufwärts durchs ſkythiſche und ſpäter im We- 
ſten durchs keltiſche Gebiet in die nebelhafte Ferne des Nordlandes. So 
kommt es, daß man zunächſt nur Skythen und Kelten kennt, wenn auch 
der Grieche Pytheas gegen Ende des 4. Jahrhunderts von Maſſilia aus 
zu Schiffe fo weit vordringt, daß er die Sonne bald nach ihrem Unter⸗ 
gang wieder aufgehen ſieht, das Wattenmeer und Helgoland mit feinem 
Bernſteine kennenlernt und bereits einzelne germaniſche Namen nennt. 

Dann kommen die Germanen ſelbſt zu den Römern: Kimbern, Teu⸗ 
tonen, Ambronen, am Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. Sie ſuchen in 
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Gberitalien Land, wie es einſt die Kelten erlangt haben. Trotz überlege: 
ner Bewaffnung und Taktik vermag Rom die durch die lange Wande⸗ 
rung und die Vermiſchung mit fremdem, beſonders keltiſchem, Zuſtrom 
verwilderten Scharen erſt zu vernichten, als fie bereits durch den Ein— 
fluß des Südens verderbt find. Eine Reihe kennzeichnender Züge wer: 
den berichtet. Die Kimbern fahren im Schnee von den Bergen auf ihren 
Schilden herab. Eine römiſche Beſatzung, die ſich tapfer gehalten hat, 
laſſen ſie nach Abſchluß eines Vertrages abziehen, den ſie bei einem eher 
nen Stiere beſchwören, den fie mit ſich führen. Zum Angriffe gehen die 
Ambronen vor, indem fie die Waffen im Takte zuſammenſchlagen, alle 
zu gleicher Zeit Sprünge ausführen und ihren Namen rufen. Die Rim- 
bern haben, bereits recht ungermaniſch, glänzende eiſerne Rüſtungen mit 
Helmen, die geöffneten Tierrachen gleichen, Federbüſche, weiße Schilde, 
zweiſpitzige Speere, ſchwere Schwerter. König Teutobad, ein Mann von 
ungewöhnlicher Körpergröße, ſpringt über vier Roffe, der junge Bojorir 
(d. h. Bönig der Bojer) zwingt einen gefangenen römiſchen Legaten zum 
Zweikampfe und tötet ihn. Die Kriegsbeute ſoll niemandem Nutzen brin⸗ 
gen, ſondern ift den Göttern geweiht. Die Gewänder werden zerriſſen 
und in den Bot getreten, Gold und Silber wird in den Strom geworfen, 
Panzer und Pferdegeſchirr werden zerhauen, die Pferde ertränkt, die Ge: 
fangenen an den Bäumen erhenkt. Die grauhaarigen Prieſterinnen tra⸗ 
gen weiße Linnengewänder, auf der Schulter mit Spangen befeſtigt, 
einen ehernen Gürtel, und ſind barfuß. Sie opfern die Gefangenen in 
einem rieſigen ehernen Miſchkeſſel, indem fie ihnen die Kehle outd» 
ſchneiden und aus ihrem Blute wahrſagen. Bei der Schlacht ſchlagen 
die Weiber auf Rindshäute, die auf das Flechtwerk der Reiſewagen ge- 
ſpannt ſind. Erliegen die Männer, ſo ergeben die Weiber ſich nicht, ſon⸗ 
dern töten, wenn ihnen nicht zugeſagt wird, daß ſie unberührt bleiben, 
ihre Kinder und ſich. In allen Berichten zittert noch der Schrecken, 
aber auch die ſtaunende Achtung nach, die dieſe gewaltigen, in ihrem 
Wollen und Tun den Römern ganz unverſtändlichen Feinde ausgelöſt 
haben. 

Später werden ſich die Römer klar, daß dieſe Völker von der Vord⸗ 
ſpitze Jütlands kamen, aber der weltgeſchichtliche Sinn des Vorgangs 
lag außerhalb ihrer Blickweite. Erſt vorgeſchichtliche Forſchung konnte 
hier Licht ſchaffen. Mit dem Zuge der Kimbern ift der Vorſtoß der Lango- 
barden zur Elbe, die Beſiedlung Schleſiens durch die ebenfalls von Jüt⸗ 
land und Südnorwegen nach der Gdermündung vordringenden Wan— 
dalen und eine Reihe ähnlicher ſkandinaviſcher Zuzüge zur Weichſel ver: 
knüpft, die erſte Vorſtufe der ſpäter vom Often her ein ſetzenden germa⸗ 
niſchen Völkerwanderung. Die Wandalen bleiben im Lande, die bi, 
bern, Teutonen, Ambronen aber ziehen oderaufwärts, reißen bei Breslau 
Teile der keltiſchen Bojer mit ſich und eilen dann in getrennten Heerzügen, 
von Weſten und Gſten nach Italien einbrechend, dem Untergange zu. 

Der Eindruck, den die Römer in den nächſten Jahrhunderten ergrei- 
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fender Kämpfe mit dem oft beſiegten, aber nicht bewältigten, unfaßbaren 
Feinde erhalten, wird freundlicher, obgleich ſie als Volk des Niedergangs 
die Germanen nie wirklich verſtehen konnten, während der unſere von 
den Römern der Folgezeit ein immer ungünſtigerer wird, obgleich wir 
uns bis zur Selbſtaufgabe in fie hineingedacht haben. Als Rulturbringer 
zu den Germanen zu kommen, fie im guten Sinne des Wortes zu Foloni- 
ſieren, war nicht ihre Abſicht. Sie wollten ausnützen und herrſchen und, 
ſoweit das nicht ging, ſich ſichern. Jedes Mittel war ihnen dazu recht. 
Das war gut fo, denn es löfte den Widerſtand aus. Aber die roͤmiſche Rut, 
tur batte auch nicht die inneren Kräfte, den Germanen etwas zu fein, 
denn fie war bereits eine Kultur des Verfalls und bloßer Schein. Was 
die Römer den Germanen brachten, war wenig Gutes, wenig für das 
andere Land und die anderen Menſchen Geeignetes. Der germaniſche 
Heerbann beruhte auf den Banden des Blutes, auf freier Gefolgſchaft 
und kühnem Einſatz; die römiſche Unterordnung, Bewaffnung, Berech⸗ 
nung wollte man nicht nachahmen. Maß, Gewicht, Münze ſtanden im 
Dienſte des ausſaugenden römiſchen Handels. Die Einfuhr des Weines 
haben germaniſche Stämme mit Recht öfter verboten, leider erfolglos. 
Den Gartenbau, den die Römer ſelbſt erſt friſch aus Griechenland und 
Rleinsfien übernommen hatten, brauchte man nicht. Der Steinbau hat 
ſpäter auf lange Zeit die bunt des germaniſchen Solzbaues erdrückt. 
Das römiſche Recht war nur für die Römer und artete meiſt in Unrecht 
aus. Nichts läßt ſich den Greueln des Zirkus und der Ausbeutung und 
Entwürdigung der Sklaven in Rom vergleichen. Die römiſche Religion 
war ein klägliches Gemiſch von Aberglaube und Unglaube geworden. 
Den höheren geiſtigen Werten, die man den Griechen verdankte und in 
volltönenden Grundſätzen verkündete, widerſprachen Leben und Taten. 
Kunſtwerke verſtand man zu rauben und zu kaufen, aber nur felten nad» 
zuahmen. Durch die Beſchränkung des Nachwuchſes gerade der Beſten 
verfiel das roͤmiſche Volkstum. Jene germaniſchen Stämme, die in diefen 
Verderb hineingerieten, wurden den anderen zum warnenden Beiſpiel. 
Erſt als Rom den Germanen zugefallen iſt, wird ihnen ſein Nachlaß 
zur Gefahr. Einzelnes haben auch die Römer von den Germanen über⸗ 
nommen, 3. B. die Seife, Hafer und Roggen und den inzwiſchen auf: 
gekommenen Räderpflug. Wichtiger war der geiſtig⸗ſittliche Einfluß. Die 
germaniſche Leibwache der Kaiſer zeigte den Römern, was Treue ift, 
und Rom wäre viel raſcher zerfallen, wenn es ſich nicht zweier fo großer 
und edler Feinde zu erwehren gehabt hätte wie der Germanen im Y Toro: 
weſten und der Dartber im Südoſten. 

Die innere Größe des Germanentums hat um 98 n. Chr. in einem 
blendenden Schriftwerke Geſtalt gewonnen, an dem ſich feit dem 16. Jahr- 
hundert deut ſches Selbſtbewußtſein immer wieder mit Recht entzündete: 
in der Germania des Tacitus. Durch fie iſt nach einem ſchönen Worte Jakob 
Grimms ein Morgenrot in unſere Frühgeſchichte geſetzt, um das uns andere 
Völker beneiden können. Infolge des Derluftes vieler anderer und wahr⸗ 
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ſcheinlich weit bedeutenderer Quellen ift fie das älteſte zuſammenfaſſende 
werk über die Germanen. Eine ganze Reihe wichtiger Angaben ift uns 
nur durch fie erhalten, und fo war fie lange Bern und Ausgangspunkt 
der germaniſchen Altertumskunde. Darin iſt nun ein gewiſſer Wandel ein⸗ 
getreten. Man hat die Abhängigkeit des Tacitus von ſeinen Quellen und 
die Mängel feiner Darftellung beurteilen und man hat dem Boden der 
Heimat eine Fülle für ſich ſprechender Denkmäler entnehmen gelernt. 
So iſt die Germania nicht mehr bloß ein höchſt wertvolles Zeugnis für 
die Germanen, ſondern ſie iſt auch immer mehr ein Zeugnis über den 
Römer Tacitus geworden. Dieſer Schriftſteller, der Geſchichtsſchreiber 
wurde, weil ihm die Zeit für den Rednerberuf nicht mehr günſtig ſchien, 
und der doch immer bloßer Redner blieb, dieſer Realpolitiker, der ſich 
unter Domitian duckte, um unter Nerva Bonſul zu werden, der nutzloſe 
Opfer für Ideale mißbilligte, aber zarte Bilder des altrömiſchen Fami⸗ 
lienlebens zur Rührung der Zeitgenoſſen zu entwerfen wußte, dieſer 
düſtere und dekadente Artift, dem es mehr auf ſchillernde und pathetiſche 
Sentenzen ankam als auf die Wahrheit — wie hätte es ſich dieſer Mann 
entgehen laſſen ſollen, eine Monographie über die Germanen in dem 
Augenblick herauszubringen, in dem dieſes Volk erneut die ernſte Sorge 
aller Römer war! Vielleicht meldete ſich in Roms Damen, wenn fie gern 
blondes Haar trugen, das man in Menge aus Germanien bezog, etwas 
wie ein verlorenes Raffeideal, und vielleicht regte ſich auch in Tacitus, 
als er den blonden Kraftnaturen des Nordens fein journaliſtiſches Inter⸗ 
effe zuwandte, etwas wie die Sehnſucht nach altrömifcher Größe. Aber 
das reichte bloß mehr dazu, die Kultur der Germanen als rührenden Ur⸗ 
zuſtand etwas herablaſſend, ihre Schwächen mit dem kalten Blicke des 
unbedenklichen Feindes, ihre beängſtigende Kraft mit der wohlfeilen Sal⸗ 
tung des Moraliſten hinzuſtellen. Lieſt man dieſe Germania aus heißer 
Sehnſucht nach Vorzeitkunde, dann iſt es ein hinreißendes, begeifterndes 
Buch; denn es zeugt trotz allem von der ungeheuren Macht und Hoheit der 
Germanen. Lieſt man ſie als Erzeugnis der römiſchen Literatur, dann ſinkt 
ſie freilich um etliche Stufen herab. Tacitus ſchildert nichts aus eigener 
Anſchauung des Landes. Er ſchwelgt in den völkerkundlichen Gemein⸗ 
plätzen ſeiner Zeit, die er, wo es paßt und nicht paßt, auf die Germanen 
anwendet. Und was ihm am meiſten fehlt, die ſelbſtändige, klare Weltan⸗ 
ſchauung, erſetzt ihm die ihm auf verſchiedenen Wegen und zumeiſt aus 
den Schriften des Syrers Poſeidonios zugefloſſene Lehre der Stoiker, daß 
oie Menſchen vom lima abhängen und von der Kultur verderbt wer⸗ 
den. Sein Urteil, auch ſein Lob, wiegt daher gering, und wir ſind glück⸗ 
licherweiſe ſchon lang nicht mehr darauf angewieſen. Wichtiger ift der 
wert ſeiner zum Teil recht guten Quellen. Am wichtigſten iſt dies: die 
germaniſche Vorgeſchichte ſetzt ſchon faſt zwei Jahrtauſende vor Tacitus 
mit reichem Stoffe ein, und was uns der Römer berichtet, fügt fid) daher 
als klar umgrenzter und gut überprüfbarer Beitrag in den Rahmen eines 
unvergleichlich reicheren Bildes. 
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Nicht der Relte, nicht der Römer gibt dem Germanentum der Kifen- 
zeit die ent ſcheidende Präge, ſondern der Aufbruch nach dem Gſten. Sier 
kommen die Germanen mit Völkern in Berührung, die ihnen in ihrer 
geiſtigen Haltung näherſtehen als die von den Hochkulturen des Südens 
ſchon früh angekränkelten Kelten und die fie ausbeutenden Römer. Dom 
Oſten kommt, die jüngere Bronzezeit einleitend, die Brandbeſtattung. Die 
Germanen halten an ihr bis zuletzt ziemlich einheitlich feſt und entwickeln 
aus dieſem Brauche eine tiefſinnige Glaubenswelt. Vermittler waren 
vermutlich die Illyrer, die ſamt Balten, Slawen, Thrakern, ſelbſt fchon 
einer gewiſſen Schicht der Italiker, homeriſchen Griechen und Inder von 
dieſer Welle erfaßt wurden, und auch die Kelten vermögen, dem illyri- 
ſchen und ſpäter germaniſchen Einfluſſe unterworfen, nicht durchwegs bei 
ihrer Rörperbeftsttung zu bleiben. Auf den Often weift der Werwolfglaube. 
Herodot berichtet ihn von den Neurern, einem Volke im Norden der 
Skythen. Doch gehört die eigenartige Vorſtellung auch bereits dem früh⸗ 
griechiſchen und indiſchen Altertum. Zu Beginn der Eiſenzeit oder bei 
der durch den Zuzug aus dem Norden erfolgten Umſchichtung der ger- 
maniſchen Stämme an der Gſtſee wird ſie eingedrungen ſein und den 
ſchon im indogermaniſchen Altertum vorgebildeten Altersklaſſen und 
Jünglingsweihen der Germanen die beſondere Wendung ins Leiden— 
ſchaftliche gegeben haben. Und gegen Ende der frühen Eiſenzeit kommen 
im Südoſten die Runen auf, mit geheimnisvollem Brauchtum um⸗ 
woben. Endlich ein Erwerb der dinglichen Kultur aus dem ſkythiſch⸗ 
ſarmatiſchen Reiterlande: die lange Soſe (Bild 80—86), in der die 
Römer die Germanen häufig abbilden. Der berühmte Stein von Mainz 
zeigt die trauernde Germanin in enganliegender rautengemuſterter Semo: 
bofe (Bild 83). Aber es geht mit der langen Hofe wie mit anderen (Er, 
werbungen. Das Alte beſteht daneben fort und die Kleidung wird bloß 
mannigfaltiger. Die altgermaniſche Lendenhoſe (Bruch) hat ſich bis in 
die Neuzeit erhalten und wurde auch von Frauen gelegentlich getragen. 
In der isländiſchen Njaͤlsſaga, die um Jooo n. Chr. ſpielt, hat die ſchöne 
aber leider diebiſche Hallgerd den Spitznamen Sochhoſe wie der Habicht; 
denn fie ift fo hoch gewachſen, daß die Bruch ihre Schenkel nicht voll bedeckt. 

Die Brandbeſtattung führt ſchon im Äußeren zu völliger Umgeſtaltung 
des nordiſchen Grabbrauches. Die Steinkiſte und der Hügel für den Toten 
werden lang ſam entbehrlich. Es genügt, die mit Reften der Rnochen und 
Beigaben gefüllte Urne zwiſchen Steinen zu verwahren. Schließlich be⸗ 
gnügt man ſich, die Brandreſte in eine Grube zu ſchütten. Woher der 
neue Glaube letzten Endes kam, iſt noch nicht entſchieden. Eine ähnliche 
welle der Brandbeſtattung hat ſchon eineinhalb Jahrtauſende vorher 
ſich vom Dnjepr durch Deutſchland bis Nordfrankreich erſtreckt. Wollte 
man einſt den Toten in ſeiner ewigen Wohnung zufriedenſtellen und 
vielleicht durch die auf ihn gehäuften Steine und den Hügel hindern, als 
Leichengeſpenſt wiederzukehren, ſo bezweckte das Verbrennen anfangs 
möglicherweife feine vollſtändige Vernichtung, wie bei Wiedergängern 
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und Hexen. Doch gewiß ſetzte ſchon früh der andere Gedanke ein, daß er 
nicht erſt von Würmern benagt, ſondern von den irdiſchen Schlacken 
befreit und durch die Flamme verklärt ins Totenreich oder in das ewige 
Lichtreich eingehen foll. So dachten es ſich die homeriſchen Griechen, fo 
die Inder. Entſprechendes gilt für die Germanen. Selbſt die Beiſetzung 
und Verbrennung im Schiffe belegen bereits bronzezeitliche Stein ſetzun⸗ 
gen in Schiffsform um das Grab. Der Glaube bleibt bis in die Wikinger⸗ 
zeit lebendig (Bild 203). Aber nicht immer will man, daß der Tote zu 
Schiffe oder zu Wagen ins Jenſeits fahre; öfter noch will man ihn bloß 
verwahren. Dinge, die man im Jenſeits wiederhaben will, legt man weg, 
vergräbt fie, verſenkt fie im Moor. Dadurch find fie den Göttern anver- 
traut, wie die Verbrecher, die man im Moor verſenkte, ihnen ausgeliefert 
find, oder wie man die Beute, nachdem man fie zerſtört hat, ihnen durch 
wWeglegung weiht. Oder man verbiegt das Schwert (Bild 79), um dem 
Toten ſeinen Gebrauch zu ſichern. In ähnlichem Sinne iſt auch der Tote 
ſelbſt im Grabe oder in der Urne eine weggelegte Sache. Die Urne iſt 
Vorratsgefäß. Wie man in ihr Schätze verwahrt, ſo auch die Brandreſte. 
Ja mitunter bildet man die Urne geradezu als Speicher (Bild 72, 73). 
Der Totenglaube erweiſt ſich, wie bei den Felsritzern, den Gedanken an 
Ernte und Ausſaat verbunden. 

Zu Beginn der frühen Eiſenzeit hebt ſich aus der oſtgermaniſchen 
Gruppe an der unteren Weichſel und im anſchließenden Pommern ein 
Stamm ab, der die Aſche feiner Toten in Urnen beftattet, die mit Geſichtern 
geſchmückt find (Bild 74 — 77). Die Annäherung an den "Kopf einer Eule 
(Bild 74), an anderen Urnen die herausgeſtreckte Zunge, deuten darauf, 
daß man damit böſe Einflüſſe abwehren, den Inhalt der Urne ſchützen 
wollte. Man brachte die Fratze ſo an, wie der Bauer heute noch die Fle⸗ 
dermaus an das Scheunentor nagelt. Die Mehrzahl der Geſichtsurnen 
jedoch gibt dem Gedanken eine andere Wendung. Das Geſicht wird zu 
dem des Toten (Bild 75 — 77), die Urne zu feinem Leibe; Schild und 
Schwert, Schmuck und Kleidung, Mann und Frau werden andeutend 
unter ſchieden. Don dieſem Stamme aus erfolgte nun der erſte bisher be: 
kannte Vorſtoß der Germanen nach dem Südoſten. Bereits um 200 
v. Chr. wird die Stadt Olbia an der Mündung des Bug, etwa 80 Jahre 
ſpäter die Stadt Iſtros an der Donaumündung von den Skiren und 
Baſtarnen bedrängt. Philippos V. von Makedonien (bis J7o v. Chr.) 
und ſein Sohn Perſeus rufen die Baſtarnen über die Donau, ſie verheeren 
Thrakien und die Gegend am Sellespont, und unter Commodus (180 
bis Loi n. Chr.) dringen fie ſelbſt bis Lydien in Kleinaſien vor. An der 
Donaumündung nennt man fie Peukiner, in den Barpatben Sidonen, 
und ſo oder ähnlich (Sitonen, Sidinen) hieß auch wahrſcheinlich ſchon 
vor der Zeit des Tacitus das Stammvolk an der Gſtſeeküſte. Daß eine Frau 
über ſie herrſchte, wie Tacitus, der ſie nicht recht unterzubringen weiß, 
angibt, muß daraus mißverſtanden ſein, daß ſich der nach der Donau ab⸗ 
gewanderte Teil den ſarmatiſchen Weibern ergeben, d. h. mit ihnen ver⸗ 
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mifcht hatte. Der Name Baſtarne bedeutet nämlich Baftard, und man 
unter ſchied von ihnen die Skiren, d. b. die Reinen. Solch ein Skire war 
Odoaker, den Theoderich 493 n. Chr. tötete. 

An der Stelle der Sidonen und offenbar nur als anderen Namen für 
fie nennt Tacitus die Lemovier, dann an der Rüſte nach Often hin die 
Rugier, endlich die Goten. Von den Veränderungen, die im 2. und 
J. Jahrhundert v. Chr. die Züge der BRimbern, der Wandalen und der 
Langobarden gebracht haben, war ſchon die Rede. Die Rugier machen 
ſich etwa von J50 v. Chr. von Elbing bis Kolberg bemerkbar. Etwas 
ſpäter dringen die Burgunden ebenfalls aus Skandinavien in das öſt⸗ 
liche Sinterpommern ein. Am Ende des I. Jahrhunderts v. Cbr. Fom: 
men die Goten und Gepiden aus Gſtſchweden ins untere Weichfelgebiet 
und drängen die Rugier nach dem YDeften ab. 3u den Wandalen ſtoßen 
auch die Silingen, die Schleſien den Namen geben. Es kommt zu Rrie- 
gen und einer Eidgenoſſenſchaft einzelner dieſer Stämme unter dem 
Namen Zugier. Die Refte der Kelten werden völlig aus dem Often Ger, 
drängt, an Stelle der Bojer, nach denen Böhmen Bojerheim heißt, tre⸗ 
ten die Markomannen, die man daher auch Bajuwaren, d. h. Platzhalter 
der Bojer, nennt. Die Quaden in Mähren ſchließen an. Im 2. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. breiten ſich die Wandalen nach Nordungarn und bis zur 
Theiß aus und nehmen an den Kriegen der Markomannen gegen die Römer 
teil. Zur ſelben Zeit etwa gründen die Goten bereits am Schwarzen Meere 
ihr großes Reich. Damit iſt der germaniſche Aufmarſch im Gſten im 
weſentlichen beendet, die Welle kann im nächſten Jahrtauſend alle Dämme 
durchbrechen, Roms Fall ift vorbereitet (val. die Karte S. 57). 

Der Zug der Rimbern, die Sweben des Ariowiſtus, der Ruhm des Ar⸗ 
minius, fie haben, fo febr auch Sippenfehden und Blutrache herein ſpielen 
mochten, keinen dauernden Niederſchlag in der Überlieferung des eigenen 
Volkes hinterlaſſen. Erfahren wir von Liedern auf Arminius, ſo 
müſſen wir an Preislieder denken, nicht an Seldenlieder, und fie find ber: 
ſchollen. Anders die Erinnerungen an den Often (vgl. die Karte S. I4). 

Da haben wir die Lieder von Helgi (Edda I Nr. Jo—2J Genzmer). 
Er ift der „Heilige, Unverletzliche“, der einer beſonderen Waffe an ge 
weihter Stelle im Feſſelhaine erliegt. Aber er kehrt aus dem Totenreiche 
zu ſeiner Gattin Sigrun, die ihn im Grabhügel erwartet, wieder und 
bringt Runde aus dem Jenſeits. Der tiefe Gedanke, daß die Beſtattung 
als Sochzeit gilt, und die Hoffnung auf neues Leben vom Toten klingt 
ſpäter bei Balder und Nanna, Sigfrid und Brunhild in vollen Tönen 
an: es find alte Weihen, zu denen andere indogermaniſche Völker (Gegen: 
ſtücke liefern. Auch haften an dem Paare Selgi⸗Sigrun eigenartige Dor, 
ſtellungen von dem Helden und feiner Walküre und von beider Wieder- 
geburt zu ähnlichen Lebensläufen. Der wiedergeborene Seld heißt ebenfalls 
Helgi und gilt als der Haddingen⸗ Held. Die Haddinge aber find ein Gegenſtück 
zu den Zwillingsgoͤttern des alten wandaliſchen Rultkreifes, den Alkis. So 
wundern wir uns nicht, daß in den Selgiliedern außer dem Feſſelhaine 
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der Semnonen (d. h. „Sippengenoſſen“), die zwiſchen Oder und Elbe, 
um Spree und Havel und bis an den Rand des Mittelgebirges ſitzen und 
den Kern aller Sweben (d. h. freien, ſelbſtändigen Germanen) bilden, 
auch das Heiligtum des Wandil (Wandils⸗We), d. h. das wandaliſche 
Heiligtum auf dem Silingberge (3obten) genannt wird. Helgi ſammelt 
feine Flotte im Grwarſund, d. h. in Stralſund; beide Namen bedeuten 
Dfeilfund. Er erhält Zuzug von Sedins⸗Ey (Siddens-G, d. h. Sedins 
Inſel). Sein Reich liegt alfo in Vorpommern. Da er zum Kampfe mit 
Hodbrod, dem Vertreter der Rampfbärte (Langobarden), nach dem We- 
ſten fährt, ſind dieſe noch in ihren alten Stammſitzen angenommen. 
Helgi ift Wülfing, fein Gegner Hunding. Nun find in Vorpommern aus 
eben dieſer alten Zeit die Lemovier, d. b. die „Beller“, bezeugt. Man muß 
nach dem Beiſpiele anderer Volker annehmen, daß die jungen Männer 
dieſer Stämme eine Zeitlang als Wölfe, d. h. Werwölfe (Mann⸗-Wölfe“), 
in die Einöde gingen und dort gewiſſe Weihen vollzogen, durch die ſie erſt 
vollwertige Mitglieder des Stammes wurden (vgl. Bild 138). Dem Ehren⸗ 
namen Wolf ſtand dann der Spottname Hund gegenüber. Damit erklärt ſich 
Zunding als Gegner des Helgi. Aber über die ſem älteſten Beſtande liegt 
jetzt in den Edda⸗Liedern von Selgi allerhand älteres und jüngeres 
Streugut. Reine andere Heldenſage hat eine fo uneinheitliche Überliefe- 
rung, und das deutet auf ihr hohes Alter und ihre Religionsnähe. Zum 
Wahrzeichen, daß fie aus dem Nordoſten Deutſchlands über Gſtergoͤtland 
nach Norwegen und in die Edda gelangt iſt, enthält fie auch öſtergöt⸗ 
ländiſche Ortsnamen. Selgi wird in Bralund geboren, d. h. im Brauen⸗ 
Haine, der in der Nähe der Brawellir, d. h. der Brauenwälle, lag, wo 
die Brawallaſchlacht getobt haben foll, die mit einer feierlichen Botſchaft 
ins Jenſeits, der Stimmung der Helgidichtung nahekommend, endet. 

Die Dichtung von Hilde (die jüngere Edda S. 216-221, Neckel und 
Niedner) entſprang der Gegend nördlich von den Semnonen an der 
Küſte, wurde aber ſpäter durch das Eindringen der Slawen heimatlos 
und auf andere Gegenden bezogen. Den Weg zum Alten weiſt Jedins- Ey, 
wo auch der Wülpenfand zu ſuchen iſt, der Ort der (ewigen) Schlacht 
zwiſchen Hedin und Hagen. Hedin ſteht wahrſcheinlich für Wolfhedin 
und gemeint iſt der in den Wolfspelz Gehüllte. Das angelſächſiſche Ge⸗ 
dicht Weitfahrt erklärt ausdrücklich: Hedin herrſchte über die Glommen 
(Lemovier), Sagen über die Holm⸗Rugier. Dieſe ſitzen öſtlich von der Hedin- 
Inſel bis zur weichſelmündung. Dort erwähnt fie Jordanes. Aber der 
Name Inſel⸗Rugier mußte ebenſo für die ſpäteren Wohnſitze der Ru⸗ 
gier auf Rügen gelten, und es iſt durchaus wahrſcheinlich, daß die ſlawi⸗ 
ſchen Rugianen dortſelbſt nur den alten Rugiernamen fortſetzten. Ode 
gens Tochter Hilde („Rampf“) tft Streiterregerin und Todesgottheit (vgl. 
S. 80 f.), die die Gefallenen zu immer neuem Rampfe belebt. Und das ift 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ein alter, nicht erſt den ſpäteren nordiſchen 
Faſſungen verdankter Zug; denn auch bei Sigrun fanden wir die Wieder⸗ 
kehr der Toten. 
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Am weiteſten in die Vorzeit zurück führt das Lied vom Kampfe 
der Winniler und Wandalen nach der Wanderſage der Langobarden 
(w. Bulſt, Langobardiſche Rönigsgeſchichten, Jena 1927, S. 73 f.). Die 
wandalen bitten Wodan, die Winniler Area um Silfe. Wodan verſpricht 
denen den Sieg, die er bei Sonnenaufgang zuerſt ſehen werde. Frea aber 
weiſt die Weiber der Winniler an, ihre Haare als Bart vors Geſicht zu 
nehmen und ſo (ſtatt ihrer Männer?) anzutreten. Wodan ruft, als er 
die wunderliche Schar erblickt: Wer ſind dieſe Langbärte? Da hat er 
ihnen den Namen gegeben und muß ihnen dazu auch den Sieg ſchenken. 
Das Lied iſt ein wohlgeordnetes, klug aufgeteiltes Ganzes und wenn 
auch bloß lateiniſch (vermutlich nach Secundus von Trient, ó. Jahr- 
hundert n. Chr.), ſo doch ſo gut erhalten, daß zahlreiche Stabreime und 
Langzeilen mit Sicherheit wieder herzuſtellen ſind. Es hält die Mitte 
zwiſchen Seldendichtung und Götter ſchwank und dahinter ſteht die ernſte 
Frage: läßt ſich der Wille der Gottheit umſtimmen? Beide Völker ſtehen 
unter Doppelkönigen, die der Winniler heißen „Eber“ und „Schrecken“, 
die der Wandalen „Pflock“ und „Stock“. Das heißt: die Winnilerkönige 
ſind Verehrer des Freyr, dem der Eber und die Eberſchlachtordnung 
heilig find (Bild 69, 169 — 173), die Wandalenkönige verkörpern die als 
zwei Stäbe (Bild 27 ; vgl. Bild 43) gedachten Alkis. Der Saarſchmuck der 
Krieger, der durch die Weiber vorgetäuſcht wird, kommt ebenfalls den 
Wandalen zu, die wandaliſchen Hasdingen (Haddingen) heißen nach ihm. 
Die Schaumünze von Pliezhauſen (Bild 176) ſtellt ſolch einen Krieger 
im langen, kunſtreich geknoteten Saarſchmucke dar. Wodan ſcheint erft 
nachträglich in die Winnilerſage hereingezogen, zu Frea gehört Fro 
(Steyr) als ihr Gatte. So wird die Faſſung recht haben, die die Begeben- 
heit noch in die ſkandinaviſche Heimat, und zwar nach Schonen, alfo 
in die Gegend des Rivifgrabes, und damit in eine Zeit verlegt, in der es 
dort noch keine Wodanverehrung gegeben hat. 

Zur Seldendichtung find auch die Lieder zu rechnen, mit denen nach 
Tacitus die Germanen beim Aufmarſche zum Kampfe den „Hercules“ 
(ſchwerlich Thor⸗Donar) als erſten aller Helden beſangen. Wunderbarer⸗ 
weiſe beſitzen wir noch in ſpätzeitlicher Form eine ſolche Aufmunterung 
in den um lozo am Morgen der Schlacht bei Stikleſtad vorgetragenen 
Bjarki⸗Liede (Edda I Nr. 23, Genzmer). Ziele Dichtung verherrlichte 
die Treue der Mannen, die den gefallenen Fürſten nicht überleben wollen. 
Herkules, oder bei den Griechen Serakles, ift der Beſchützer der Jüng⸗ 
linge, die mannbar werden und die Waffen empfangen, er trägt die Tier⸗ 
haut (Löwenhaut). Entſprechendes gilt für den Helden des Bjarkiliedes. 
Er heißt Bödwar Bjarki, d. h. Nampfbärchen. Er ift ein Berſerker, 
d. h. ein mit der Bärenhaut Bekleideter, wie der Werwolf den Wolfspelz 
trägt (Bild 138, 168). Man denke auch an den Bärenhäuter des Volts- 
märchens. Und Bjarki ſchützt feinen ſpäteren Rampfgenoſſen Sjalti 
(„Schwertgriff“), als er noch tumb und hilflos ift, gegen die anderen Der, 
ſerker, die mit Knochen nach ihm werfen, nimmt ihn zum Nampfe mit 
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dem Untiere mit und gibt ihm von deſſen Blut zu trinken. Davon wird 
er ſtark und mutig (Thule II, I: Isländiſche Seldenromane, übertragen 
von P. Herrmann, Jena 1923, S. 257276. Die Erzählung von Böd— 
war Bjarki). Das iſt die Erziehung des Jünglings zur Tapferkeit, die 
Weihe zum waffenfähigen Rampen. 

Auch von Götterliedern wiſſen wir aus dieſer Zeit. Tacitus erwähnt 
alte Lieder vom erdgeborenen Gotte Tuiſto, d. h. Zwitter, und feinem 
Sohne Mannus, dem Stammvater der Ingwäonen, Erminonen, Iſt⸗ 
wäonen. Es ift die Sage vom Urſprunge des Menſchengeſchlechts, die 
vielleicht, wie der Name Mannus nahelegt, zugleich eine Flutſage war. 
Denn in Indien heißt der Flutheld Manus, und auch in Iran kommt 
ein Manus in alten mythiſchen Zuſammenhängen vor. Der ſpätere Wor⸗ 
den berichtet noch von einem zwitterhaften Urrieſen, den drei Götter 
fällen und aus deſſen Blute die Flut wird (Die jüngere Edda, S. 52 ff. 
Neckel und Niedner). 

Die Ingwäonen ſind die Verehrer des Gottes Ingwi und das iſt im 
ſpäteren Norden Beiname des Gottes Freyr. Ein Gott Iſtwi iſt ſonſt 
nicht bekannt, aber Ingwi und Iſtwi entſprechen einander ſo genau in 
Anlaut, Blang, Silbenzahl und Auslaut, daß ſie ſichtlich ein altes Paar 
find. Zu Erminaz, dem Gotte der Erminonen (Serminonen), gehört ſpä⸗ 
ter die Irminſäule der Sachſen, die das All ſtützen ſollte. Der Name er⸗ 
hält Licht durch das ihm im Griechiſchen entſprechende Wort ormenos, 
das „Schoß, Stamm, Strunk“ heißt. Gemeint ift der Keim, der empor: 
geſproßt iſt, ſich erhoben hat. Von da ergab ſich die Bedeutung „gewal⸗ 
tig“. Die Ermun⸗duren find „die gewaltigen Duren“ (Düringe, Thürin⸗ 
ger). Ermen⸗rich ift der „Groß⸗Rönig“, das entſprechende altnordiſche 
Wort jörmun bedeutet die „Welt“. Und von hier erklärt ſich auch der 
Name Germanen. Das anlautende g-(ga-) entſpricht lateiniſchem co- 
(con-); die Germanen (Ga⸗ermanen) find „die zuſammen groß Gewor⸗ 
denen“ oder die, „die ſich zuſammen erhoben haben“. In dem ſtolzen 
Namen meldet ſich der Anſpruch auf Weltgeltung vernehmlich an. 

Die alte Stätte der Verehrung des Erminaz oder einer ihm ſehr ähn⸗ 
lichen Gottheit war der Feſſelhain der Semnonen. Die ſtrengen Bräuche, 
die Vorzeichen der Väter, die Schauer uralter Zeit, die an dieſem Seilig⸗ 
tume bafteten, gingen auf die Vorſtellung zurück, dort fet gleich ſam der 
Urſprung des Volkes und der weltbeherrſchende Gott, dem alles untertan 
und gehorſam iſt. Die Feſſeln deuten auf die Verbundenheit mit ihm und 
auf ſchwere Gelübde, wie ſie manche Chatten auf ſich nahmen, wenn ſie 
einen eiſernen Ring ſo lang trugen, bis die Erlegung eines Feindes ſie 
von ihm befreite, und wie die Kimbern mit Retten in den Rampf gingen. 
Das öffentliche Menſchenopfer, mit dem die Weihe beginnt, klingt in der 
Sage von Selgi nach, der im Feſſelhaine fällt. Der Gott, der die Lanze 
weiſt, ift in dieſer Sage bereits Wodan, Helgi kehrt aus dem Jenſe its 
zurück und verkündet: man ſoll nicht zu viel weinen um die Toten, de nn 
fie find in Walhall. Der Sinn des Menſchenopfers im Feſſelhaine w ird 
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der ſelbe geweſen ſein, wenn auch der Gott, dem es früher galt, noch kaum 
geradezu Wodan hieß, und wenn auch der Walhallglaube damals noch 
nicht in ſeiner ſpäteren Form beſtand. Man wird in heiliger Handlung 
dargeſtellt haben, wie der Geopferte wiederkehrt und die Satzungen des 
allherrſchenden Gottes den verbündeten Stämmen verkündet. Der Be- 
währsmann des Tacitus erfuhr nur den Anfang der weihe, denn der 
weitere Verlauf und Sinn wurde gewiß ſorgfältig geheimgehalten. Erſt 
der Vergleich mit Selgi erſchließt das Ganze. 

Eine dritte Angabe des Tacitus iſt die allgemeinſte: die Germanen ver⸗ 
ehren am meiſten den Merkur und opfern ihm an beſtimmten Tagen 
Menſchen; daneben verehren fie den Herkules und Mars, denen fie nur 
Tiere opfern. Das Paar Serkules⸗Mars erinnert an Bjarki⸗Sjalti und 
an die Lieder vor dem Angriffe, Mars jedoch auch an Tiwaz, den alten 
Simmelsgott, der zum Kriegsgotte wurde. Ihm möchte man den Schwert⸗ 
tanz der Jünglinge zuweiſen, von dem Tacitus eryáblt, und der am Ende 
des 14. Jahrhunderts n. Chr. bei den Schmieden und in anderen Zünf- 
ten und Gilden wieder auflebt. Mercurius aber iſt fpäter ſtets Wodan. 
Die ſonderbare Gleich ſetzung hat ihren Grund darin, daß den Römern 
bei ihrem Mercurius der griechiſche Gott Hermes vorſchwebte. Hermes 
trägt den xut, führt den Zug der Toten an, ift des geheimen, fchöpferi- 
ſchen Zauberwortes (Logos) kundig und iſt Allgott. Dieſe Züge nun fand 
man auch bei dem Gotte der Germanen. Jedoch der Name Wodan ſelbſt 
taucht erſt viel ſpäter auf. Er hängt mit unſerem „wüten“ und mit la⸗ 
teiniſch vates „der Seher“ zuſammen und es ſcheint, daß wodan doch 
nur eine andere Ausprägung des Erminaz iſt, in dem ſich uralte Baum⸗ 
verehrung, die ſchon die Felsritzungen kennen (Bild 42—47), mit neuen 
Einſchlägen eines harten Xriegerglaubens (f. u.) verband. Und ſchon 
die ſen Erminaz wird man dem Sermes, dem Myſteriengotte des belle, 
niſtiſchen Griechentums, gleichgeſetzt haben. Selbſt der Truganklang der 
Namen (Erminaz⸗Hermes) konnte dabei mitwirken. 

Nicht nur der Kult des Erminaz zeigt, wie der Bötterglaube im Dienſte 
des Bundesgedankens ſteht. Um die großen Seiligtümer ſcharen ſich auch 
ſonſt die Eidgenoſſen, fo die Lugier um das auf dem Silingberge. Der 
Gottesfriede, der mit dem Umzuge des Wagens der Göttin Nerthus ber; 
bunden iſt, vereint ſieben Stämme. Der Nerthus entſpricht im Norden 
der Gott Njörder, wie der Freyja ihr Gatte Freyr. Und auch Steyr fährt 
im Wagen um, als der unbekannte (Gott von einem Gaufremden Sar; 
geſtellt und von der Prieſterin geleitet. Der Wagen von Deibjerg (Bild 78) 
wird ähnlichen Flurumzügen gedient haben. Bei den Sweben fuhr die 
Göttin im Schiffe, wie auch Njörder im Norden der Gott der Schiff— 
fahrt ijt. Da die mit 30—40 Mann beſetzten Kähne der Bataver bunte, 
wie Rriegsmäntel ausſehende Segel und ein Takelwerk hatten, das den 
Römer an die Schnellſegler der Liburnier in der Adria erinnerte, und 
da der Schiffskarren der ſwebiſchen Göttin ebenſo gebildet war, verglich 
Tacitus den fremdartigen Brauch mit den Schiffsumzügen der Agypter 
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und ſuchte daher in dieſer Nerthus die is. Aber ſchon die Felsritzer 
hatten den Schiffskarren, und der Brauch ift, wie die Söttin, altger- 
maniſch. 

Unklar bleibt, wieweit Tacitus mit feinem Herkules doch vielleicht auf 
Thunaras⸗Donar, den Vater der beiden Aſen (Alkis), hindeutet; doch 
um fo klarer treten die Alkis felbft hervor, ſowohl im Kulte der Nahar⸗ 
walen auf dem Silingberge, wo ein Prieſter in Weiberkleidern ihren 
Dienſt verſieht (vgl. S. 30-32 über das Kivikgrab), wie in dem Brauche, 
Schimmel zum Beſpannen des heiligen Wagens im Seine zu halten 
und ihr Wiebern und Schnauben als Vorzeichen zu deuten. Woch die 
Eroberung Englands (447?) ſchreibt man dem Sengiſt und Horſa (Sengſt 
und Roß) zu, den Seerführern, in denen ſich die Zwillingsgötter wieder- 
holen. 

Zu dieſen unmittelbaren Zeugniſſen des Götterglaubens treten die mit⸗ 
telbaren aus der alten Schicht der Geldendichtung. In der Winnilerfage 
lenken die Götter die Geſchicke der Helden und Völker wie bei Homer, 
Wodan ⸗Fro läßt ſich täuſchen wie Zeus. Die Doppelkönige erinnern an 
die ſpartaniſchen, die ebenfalls den göttlichen Zwillingen entſprechen, und 
auch in Sparta kennt man die beiden Sölzer als Sinnbilder der Dios- 
kuren. zu Hilde und Sigrun gehört die Wiederbelebung der Toten, zur 
Winnilerſage die Umſtimmung des göttlichen Ratfchluffes. Andere be: 
wegende religiöfe Gedanken find: die Unverletzlichkeit der Helden, die qes 
heimnisvolle Waffe, die Runde aus dem Jenſeits, das Opfer im Seffel- 
haine, der Werwolfglaube. 

Eine religiöfe und zugleich geſellſchaftliche Einrichtung find die Al⸗ 
tersklaſſen und die Aufnahme des jungen Mannes in den Stammesver⸗ 
band. Reiner darf Waffen tragen, ehe ihn die Gemeinde für wehrfähig 
erklärt hat. In gewiſſem Alter ſondert ſich der Freigeborene von den an⸗ 
dern Kindern, mit denen er aufgewachſen iſt, und es beginnen die Proben 
auf ſeine Tapferkeit. Die jungen Chatten laſſen ſich Bart und Haar 
wach ſen und legen beides erſt ab, wenn fie einen Feind erſchlagen haben. 
Ein entſprechendes Gelübde löſt der Bataver Civilis durch ſeinen Sieg 
über die Römer (69 v. Cbr.) ein. Auch der Haarſchopf der Sweben (Bild 
80, 82, 85) ſoll den Feind ſchrecken. Den Gelübden entſpricht der Waldgang, 
der Schur des Haares das Ablegen des Tierpelzes. Im Walde wohnen 
die Götter, bei ihnen find auch die Toten. Der Waldgang führt zu ihnen, 
die Weihe ift gleichſam eine Wiederkehr aus dem Jenſeits, das Haar⸗ 
opfer der Dank für Rettung aus Todesnot. Noch im Steine von Nieder⸗ 
dollendorf (Bild 133—137) klingen ſolche Gedanken auf jüngerer Stufe 
nach. Die Jungmannſchaft kann auch als Schar der Toten auftreten. 
Von den Sariern in Schleſien ſagt Tacitus: ſchwarz find ihre Schilde, 
bemalt ihre Körper, finſtere Nächte ſuchen fie zum Kampfe, durch das 
grauenvolle Dunkel ihres Totenheeres jagen ſie Schrecken ein. Welche 
Gottheiten den Jünglingsweihen vor allem vorſtanden, zeigen bereits 
die Schabmeſſer der jüngeren Bronzezeit, auf denen zweimal die Zwillings⸗ 
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götter, die Seilande und Retter ſelbſt (3. B. Bild 58), häufiger ihre Sinn- 
bilder (Bild 39) dargeſtellt ſind. Die Verzierung iſt die Erinnerung, daß 
der Beſitzer fein erſtes Saar dieſen Göttern geweiht bat. Don den Seſſen, 
in denen ſich die Chatten fort ſetzen, geht noch bis heute der Volksſpott, 
daß fie als junge Hunde auf die Welt kommen und neun Nächte blind 
ſind; d. h. ſie werden erſt durch die Weihen zu wölfen und aus den 
Blinden Sehende. Aber es wäre falſch, die germaniſche Saartracht 
ausſchließlich auf dieſe Bräuche zu beziehen. Die von den Römern 
bärtig gebildeten Germanen (3. B. Bild 8488) find keineswegs alle Jüng⸗ 
linge vor der Waffenweihe, und auch Jünglinge erſcheinen bei ihnen 
bartlos. Eher gehören die alten Nachrichten herzu, daß die Germanen 
halb nackt oder in Fellen gingen. Bei den Serulern mußten die Jünglinge 
zuerſt nackt in die Schlacht und durften den Schild erſt führen, wenn ſie 
ſich bewährt hatten. Natürlich kannte man aber neben der anderen 
Kleidung auch koſtbare Pelze, und auch da werden religiófe Gedanken 
oft recht ferne gelegen haben. Für die ältere Zeit und die unbeeinflußteren 
germaniſchen Gebiete iſt aber mit einer ſtarken und alten Verbreitung 
der Saar ſchur und des Tragens von Tierfellen im Zuſammenhange mit 
der Jünglingsweihe zu rechnen. 

Es liegt im Wefen diefer Weihen, daß fie mit Ehe, Seeresdienſt, Jagd 
und Ackerbau innig und den verſchiedenen Bedingungen der Gaue ent: 
ſprechend auch febr mannigfaltig verbunden waren. Erſt ſpät durfte der 
Jüngling heiraten, und bis dahin mußten beide Geſchlechter trotz qes 
mein ſamen Badens keuſch fein. Wie die Jungmannſchaft ſich in der Salle 
ſammelt, fo die Mädchenſchaft in der geheimnisvollen unterirdiſchen oder 
in die Erde vertieften Webkammer, die öfter auch als Vorratsraum und 
Zuflucht vor Winter und Feindeseinbruch diente. Den Jungmännerbünden 
müſſen wenigſtens Anſätze zu Mädchenbünden mit entſprechenden Weihen 
gegenübergeſtanden haben, wie die fpáteren Sagen von den Schwanen⸗ 
hemden, der umhegten Walküre, den Rampfjungfrauen nahe legen. Die 
Ehe war wohl häufig Raufebe. Aber als ihre Sochform galt die Raubehe, 
der Raub ſchon ſelbſt als Erweis der Tapferkeit. Häufig erlegte nicht der 
Vater, ſondern das Mädchen ſelbſt dem Bewerber Proben auf. Noch im 
Norwegen des 9. Jahrhunderts n. Chr. verlangt die Bauerntochter, um 
die König Harald wirbt, daß er vorerſt Norwegen unter feine Serrſchaft 
eine. Und wie Civilis läßt er Haar und Bart wachſen und ſchert ſich erſt, 
als das Gelübde erfüllt ift, fo daß er, nunmehr „Saarſchön“ genannt, 
die Braut heimholen kann. 

Nach Jünglingsweihe und Ehe teilen ſich Alte und Junge in die 
Pflichten des Wehrſtands und Nährſtands. Bei den Sweben war nach 
Cäſars Angabe immer der eine Teil unter den Waffen, der andere be— 
baute das Land. Sagt Tacitus, daß nur die Alten und die Weiber den 
Acker bebauen, ſo wird das in ähnlicher Verteilung ſeinen Grund haben. 
Er ſpricht auch von regelmäßigem Wechfel in Anbau und Brachfeld. 
Dabei iſt der Acker Gemeingut, die Selbſtbehauptung des Stammes im 
W. Schultz, Altgermaniſche Kultur. 8. A. 3 
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Kriege wird über die Liebe zur Scholle geſetzt, die Bebauer müſſen wech⸗ 
ſeln, damit das Volk bleibt. Rodungen erfolgen nur in geringem Um⸗ 
fange, man legte Wert auf Wald, Sümpfe, Gdland als ſchützende Mark. 
Aber ſorgſam bewachte Wege ſtellen die Verbindung her. Man pflanzt 
nicht auf großen Vorrat, beſonders nicht in der Nähe der Römer, denen 
volle Speicher die Verpflegung der Truppen zu ſehr erleichtert hätten. 
Dagegen hält man reichlich Vieh und betreibt eine ergiebige Milchwirt⸗ 
ſchaft. Den ausbau darf man fid nicht nach jenen Rundbütten nach dem 
Gſten vorgeſtoßener Stämme vorſtellen, die die Trajansſäule zeigt 
(Bild 87), ſondern im Kerngebiete herrſchte gewiß die indogermaniſche 
rechteckige Bauweiſe weiter. Ein gutes Beiſpiel geben die Häuſer von 
Ginderup in Jütland (Taf. 39), deren Anlage ſich in heutigen frieſiſchen 
Bauernhäuſern fortfetst. Weit liegen die Höfe auseinander, die Siedlungen 
find nicht geſchloſſen, aber viele, wehrhafte Hundert ſchaften entftrömen 
ihnen, wenn der Seerbann nach Sippen und Verwandtſchaft geordnet im 
Keile antreten foll, oder ein tüchtiger Führer Gefolgſchaft findet. Die Be⸗ 
ſiedlung muß dichter geweſen fein, als man fid) gemeinhin vorſtellt. Ca ſar 
behauptet, daß die Sweben allein jährlich tauſend Sundertſchaften ſtell⸗ 
ten. Die Chatten ſuchten ihre Stärke im Fußvolk und bepackten es 
mit Schanzzeug und Mundvorrat, andere Stämme kämpften in ge 
miſchtem Verbande, die Tenkterer verlegten ſich auf die Reiterei, die 
Seevölker auf ihre Schiffe. Die Macht der Könige und Führer iſt be⸗ 
ſchränkt. Sie liegt im Reichtum, im Adel und im Einfluß der Sippe, 
im perfönlichen Beiſpiel. Die Volksverſammlung leitet ein prieſterlicher 
Sprecher, man hört den König oder einen Fürſten, je nach Alter und 
Adel, nach Kriegsruhm und Rednergabe, lehnt ab durch Murren und 
ſtimmt zu durch Zuſammenſchlagen der Speere. Auch Rechtsſachen mer, 
den in dieſen Verſammlungen entſchieden, aber der Vollzug des Urteils 
bleibt Sache des Klägers. Das Recht umfaßt die Ehrung der Götter und 
Ahnen, den Schutz des Baftes, die Wahrung der Blutbande, der Erb⸗ 
folge, des Beſitzes. Rache heiſchende Untaten ſind Mord, Diebſtahl, 
Schändung, Ehebruch. 

Die Zeit der Volksverſammlung und wohl auch der Märkte beſtimmt 
man nach dem Monde. Es iſt verheißungsvoll, wenn er ſich füllt. Man 
rechnet nicht nach Tagen, ſondern nach Nächten, nicht nach Jahren, 
fondern nach Wintern. Bevorzugt find Friſten von drei und neun Mäch⸗ 
ten. Dreimal neun Nächte währt der lichte Mond, drei Nächte bleiben 
finſter. Drei Mütter werden verehrt, neun Nächte find die jungen unde 
blind, neun Arten Holz nimmt man zum Brandſtoße des Toten. Ario⸗ 
wiſtus zögert, den Cäſar anzugreifen, weil die Frauen nach dem Aus⸗ 
falle der Loſe raten, nicht vor Neumond zu kämpfen. Die Sarier hin⸗ 
gegen bevorzugen die finſteren Nächte. Drei Loſe ſollen die Zukunft 
künden. Den Zweig eines fruchtbringenden Baumes zerteilte man in 
kleine Stäbe, ritzte auf jeden Stab ein Zeichen, ſtreute alle auf eine weiße 
Decke und hub, zu den Göttern aufblickend, drei davon auf. Aus ihnen 
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erfolgte die Deutung. Schon ein halbes Jahrtauſend früher kannten die 
Skythen ein ähnliches Verfahren. Das germaniſche ſetzt noch nicht not: 
wendig den Gebrauch von Runen als unterſcheidende Zeichen voraus. 
Die Zukunftserkundung erfolgt aus Zeichen und Anzeichen überhaupt, 
aus dem Wechfel des Mondes, dem Fluge der Vögel, dem Schnauben 
der heiligen Schimmel, der Sehergabe bevorzugter Menſchen. Die Frauen 
ſtehen der Gottheit beſonders nahe. Beim Aufſtande der Bataver hauſte 
die Seherin Weleda auf einem hohen Turme, von ihren Verwandten be— 
wacht, niemand Unberufener durfte zu ihr. Wir denken ſie uns Ausſchau 
haltend nach dem Himmel, nach den Dógeln, nach den Brandzeichen des 
Krieges, nach den Regungen in ihr. Von einer als Kriegsgefangene ver 
ſchlagenen Seherin der Semnonen kündet die Geſindeliſte des römiſchen 
Statthalters in Elephantine (bei Aſſuan) in Agypten i im 2. Jahrhundert 
n. Chr. Ihr Name Waluburg, d. b. „Stabburg“, erinnert an den felbft- 
verſtändlich hölzernen Turm und an die Seherinnen des ſpäteren Nordens, 
die Wölwen, d. h. Stabträgerinnen, die von hohem Gerüſte wahrſagen. 
In den weiſen Frauen ſpiegelt ſich das Weſen der Gottheit. Schickſals⸗ 
göttinnen, eine, zwei gegenſätzliche, eine in ihren Gaben abgeſtufte 
Dreiheit guter, und öfters eine vierte, böſe, als Widerpart, oder neun 
folder Geſtalten, ſchon auf den Steinen des Rivikgrabes (Bild 14, 15), 
gehören gewiß zum älteſten Beſtande indogermaniſcher und dann germa⸗ 
niſcher Frömmigkeit. Im germaniſch⸗keltiſchen Gebiete werden ſolche 
Mütter auf Steindenkmälern auch abgebildet, in lateiniſchen Inſchriften 
mit ihren germaniſchen Namen, 3. B. als die gabenreichen, bezeichnet 
und mit allerhand Sinnbildern, einem "orbe mit Früchten, dem Schiffe 
u. dgl. ausgeſtattet. Im Gebiete keltiſch⸗germaniſcher Miſchkultur liegt 
auch der romiſche Steinbruch am ſogenannten Brunholdisſtuhl (Taf. 40), 
der vom J. 4. Jahrhundert n. Cbr. in Betrieb war und auf deſſen 
Wänden verſtreut ſich mehr als zwei Dutzend Bilder fanden. Der Brauch 
der Felsritzungen des Nordens könnte ſich in dem Speerträger (Bild 95) 
fort ſetzen, und man könnte von der Ferne den Gott mit der Lanze 
(Bild 59) vergleichen; ebenſo zum Tänzer mit den zwei Speeren (die in un ſe⸗ 
rem Bild 97 wegen Raummangel leider wegbleiben mußten), den Tänzer 
mit den zwei Hörnern (Bild 67). Aber die Scheibe auf dem Vopfe des 
Speerträgers wirkt faſt ägyptiſch, der Tänzer erinnert an einen Silen. 
Umriſſe von Pferden (Bild 92) treten mehrfach auf und ſollten wohl im 
Relief (Bild 03) herausgearbeitet werden. Es findet fib Begonnenes, Sort: 
geführtes, Fertiges, und ohne Zweifel handelt es fib 3. T. um erſte 
zwangloſe Übungen in der Steinmetzarbeit. Eigentlich Germaniſches 
wird nicht zwingend fühlbar, außer in den Sinnbildern. Es fand ſich 
3. B. ein rechtsläufiges Hakenkreuz, das ſechsſpeichige Rad, eine Art 
Standarte mit dem achtſpeichigen Rade (Bild 94), und zweimal das 
Zeichen A, das man als kopfſtehende Rune deuten könnte. Da die Sele; 
naſe über dem Steinbruche ſchon ein keltiſches und dann ein germani⸗ 
ſches Heiligtum geweſen ſein dürfte, iſt es möglich, daß die Bilder an 
4* 
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den Wänden des Steinbruches von keltiſch⸗germaniſchen relígiófen Dor, 
ſtellungen und Bräuchen beeinflußt ſind und irgendwie mittelbar von 
ihnen Zeugnis ablegen. 

Im J. oder 2. Jahrhundert n. Chr. oder auch etwas früher kamen 
die Runen bei den Germanen auf. Von allem Anfange an dienen ſie 
nicht eigentlich dem Schreiben, wenn ſie auch eine voll ausgebildete 
Schrift ſind, ſondern dem geheimen Wiſſen und der aus ihm hergeleiteten 
Zzaubermacht. Schon der Name Runen, der mit unſerem „raunen“ Ate 


Die Runen 
J. Die alte, gemeingermaniſche Runenreibe (Sutbart). 


eee DVA 


Eu “th T R g C p dé e m ing d o 
2. Der verkürzte, nordiſche Futhark: 


EEE 


u th o r h nias y 


3. Der SC wird in drei Age SS E Bild 178) ; die Runen 
führen folgende Namen,“) die mit dem von der betreffenden Rune bez 
zeichneten Laute beginnen: 


Die Acht des Freyr: Die Acht des Sagall: Die Acht des Tyr: 


t, Tyr (*Tiwaz, vgl. 


h, Hagel (?) S. 24, 41) 


f, Vieh (Reichtum, 
Gut) H 


u, Ur (Auer-Ochse) n n, Not b, Birke 


Anse (Ase) S j Jahr (Ernte) m, Mannus (vgl. S. 40) 


l, laguz (Wasser, Was- 
sermann) 


r, Reise (Aufbruch) J e, 2 (Eibe) 


ng, Ingwi (vgl. S. 40) 


T 
P 
ü These Quee) ` | 1 G0 M = shka Pia) 
H 
) 
Q 


k, Kaunaz (Beule) K p, Percht (?) 


BON UL RC d tueur Cé 
P 


e, Gabe Ki š, 2 (Elch?) M d, Dag (Tag) 


* w, Wonne H s, Sigel(klarer Himmel) 2 o, odal (Erbgut) 


e Die Die Namen find deutſch angeſetzt, wo das entſprechende Wort auch im Deutſchen 
vorliegt und noch mit demſelben Caute beginnt; in allen anderen Fällen find die ger: 
maniſchen Namen gegeben und in der Klammer erklärt. 
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ſammenhängt, deutet darauf. Zu den älteſten Runendenkmälern gehören 
Speerſpitzen (Bild Joo, IOJ), die mit Heilszeichen wie dem Hakenkreuze, 
dem Monde, dem Blitzzeichen geziert find und in die der Name des 23e: 
ſitzers oder ein Zauberwort in Xunen geritzt ift. Die Verteilung der Funde 
weiſt nach dem Südoſten. Schon damals dürfte der Speergott Wodan 
auch der Runengott geweſen fein. Einiges von feiner Geſchichte laſſen 
noch die Schaumünzen erkennen, auf denen germaniſche Rünſtler römiſche 
Vorlagen mit dem Sinne ihres eigenen Denkens erfüllten und auf völlig 
neue Form brachten. Der römiſche Reiter, der über den erlegten Feind 
hinwegſprengt, wird auf der goldenen Schaumünze von Pliezhauſen 
(Bild 176) zum dämoniſchen Gotte, der die Lanze gleichwie jauchzend 
hochſchwingt und damit das Bild gegen die beiden gegenſtändigen Tiere 
im oberen Streifen begrenzt. Der in langem, kunſtreich geflochtenem 
Haarſchmuck prangende liegende Krieger, der den unteren Teil zwiſchen 
den Beinen des Roſſes füllt, ift, wir fühlen es, fein einſtiger Günſtling, 
gegen den er ſich jetzt, ihm das Schlachtglück entziehend, gewandt bat, 
der aber nach des Gottes innerſtem Sinne handelt, indem er noch im 
Sterben wenigſtens dem Tiere über ihm ſein Schwert von vorn in den 
Leib bohrt. Es ift die Geſinnung, die der Held Bjarki, noch knapp bevor 
er fällt, in die Worte faßt: „Rönnt' ich ihn treffen, den treuloſen Un- 
hold . . . ich zerkrallte den Rriegsgott wie die Katze die Maus!“ Später 
verzichtet man immer mehr, den Reiter als ganze Geſtalt wiederzugeben 
(Taf. 72), und zwar nicht, weil man es nicht könnte — denn man kann 
es ſehr wohl, wie die älteren Belege zeigen —, ſondern weil man auch 
hier wieder einem anderen Sinne zuſtrebt. Nur noch ein Kopf mit kunſt⸗ 
reich geknotetem, flatterndem Haare drückt dem Roſſe den Rüden ein, 
und keuchend Gredt es die Zunge heraus (Bild 177, I79; zur Zunge val. 
Bild IoI). Der Gott lenkt es mit dem Munde am Ohre (Bild 177). Das 
Roß hat einen bornartigen Stirnſchmuck (Bild 177, 179), und an die ſem 
(Bild 177) oder dem Ohre (Bild 180) verfrallt krächzt der Vogel dem 
Haupte entgegen. Odin ift hier, wie ſpäter Mimir, deſſen Name ihn als 
Doppelgänger des Gottes oder als ſein Spiegelbild im Brunnen be— 
zeichnet, als bloßes Haupt gedacht. Die Runen lauten: tuwá, tuwá, d. h. 
„zwei⸗ zwei“, und dann folgt der ganze Futhark, wobei jede Achtheit 
von der nächſten durch: getrennt und die letzte Rune, pd, unter dem 
Gſenzwickel verlötet iſt. Die „zwei“ Gegenſtände oder Derfonen können 
3. B. fein: Haupt und Roß, deſſen Stirnſchmuck und der Rabe, u. dgl. 
Tuwá, tuwá ift Rabengekrächz, Gdin ſelbſt der Runenmeiſter. Mit dem 
Speere wird der Krieger ſeinem Gotte geweiht, und bis in die ſpäte Zeit 
rötete man die Runen mit dem Blute des Gpfers. Der Runenmeiſter, mit 
feinem alten Namen Thuler genannt, Ut Rultredner, Opferer, doter, 
deuter, Wahrſager, auch Zauberer. Seine Weisheit verdankt er dem Gotte 
Wodan (altnordiſch Odin), dem Erzthuler. Nach ſpäterer nordiſcher Auf⸗ 
faſſung hat dieſer fie durch den Genuß des geheimnisvollen, blutdurch⸗ 
miſchten Dichtermets erlangt. Der Met wird als Simmelsnaß aufgefaßt, 
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das vom Weltbaume träuft. Das weiſt auf ſüdliche, honigreiche Gegenden 
mit bienenumſchwärmten Bäumen. Die Stäbe oder Scheite, in die man 
die Runen ritzt, der Schaft des Speeres, an dem die eiſerne runengezierte, 
mit Seilszeichen geſicherte Spitze ſteckt, ſtammen ebenfalls vom Baume. 
Die eigentümliche Gedankenwelt und das reiche Brauchtum, die zu den 
Runen gehören, müſſen mit ihnen zugleich ausgebildet worden ſein. 
Gleichen die Runen auch in Form und Beſtand der Zeichen den ſüdlichen 
Alphabeten, ſo ſtimmt doch keines der bekannten genau zu ihnen, daß es 
die Quelle fein müßte. Auch haben die Runen eine ganz andere Anord⸗ 
nung, ſind in drei Gruppen zu je acht Zeichen gegliedert, und jede Rune 
hat ihren beſonderen mit dem Laute, den ſie bezeichnet, beginnenden, in 
altgermaniſcher Gedankenwelt wurzelnden Namen. Leider ift An ſatz und 
Deutung der Namen ſchwierig, der alte Sinn nicht immer greifbar. Daß 
göttliche Mächte in den Runen geſchaut wurden, iſt trotzdem nicht zu ver⸗ 
kennen, und die Edda nennt den Odin in feiner Eigenſchaft als Runen⸗ 
finder „der Kräfte kundig“. 

Die Runen find die jüngſte der großen geiſtigen Errungenſchaften des 
2. Jahrtauſends germaniſcher Kultur, aber fie ſchließen es würdig ab und 
halten ſich völlig im Rahmen germaniſcher Eigenart. Auch lenken fie er: 
neut unſeren Blick auf den Often und die Goten. Die Zeit ift vollendet, 
germaniſches Weſen in allem Weſentlichen entfaltet, der Grund für das 
nächſte Jahrtauſend iſt gelegt. Not, Junger und Heerfahrten haben dieſe 
frühe Eiſenzeit durchfurcht, und ihr Antlitz mag uns in vielen ſeiner 
Züge trotz aller Hoheit wild und ſchreckhaft ſcheinen wie der heilige Saar⸗ 
wuchs des Chatten dem Römer. Aber welche zeit foll dieſe Zeit verſtehen, 
wenn nicht die unſere mit ihrem, ihr ſo tief verwandten Schickſal! Die 
Triumph ſäulen der römiſchen Kaiſer, des Trajanus, des Marcus, rücken 
uns vor Augen, was Germanien damals litt und worum es rang. Da 
feben wir die Römer die Häuſer der Germanen in Brand ſtecken, die Edeln 
gebunden hinrichten, die Jungfrauen wegfchleppen (val. Bild 87). Es find 
Menſchen, ſchöner als die Römer und edler als fie. Die römiſchen Bild- 
hauer fühlen es und ſtellen dieſe Lichtgeſtalten in die Mitte ihrer Schöp⸗ 
fungen. Doch ſchon ſtehen Vergelter im fernen Partherreiche auf, Men⸗ 
ſchen ariſchen Samens und Träger einer urverwandten Bultur. Setzt 
auf den Grabſteinen des Weſtens der römifche Reiter über den gefallenen 
Germanen hinweg, fo reitet auf den Felsbildern des Oftens der Parther 
den Römer nieder. Rönig Schahpur I., der Herrſcher des großen, alt. 
perſiſche Herrlichkeit und Religion fortſetzenden Reiches der Saſaniden, 
hat 260 n. Chr. den römiſchen Kaiſer Valerianus geſchlagen und gefan⸗ 
gen genommen. In flatternden Gewändern, mit der Krone auf dem 
Haupte, ſprengt der Großkönig an, während der Raifer Roms bitt⸗ 
flehend vor ihm auf den Bnien liegt. Dor dem Könige ftebt Valerians 
Nachfolger Ryriades, den Schahpur in die Serrſchaft ein ſetzt. Rechts 
hinter ihm ſieht der Gott Mithras, der Schützer von Eid und Vertrag, 
aus dem Simmelsfenſter dieſem Vorgang ausgleichender Gerechtigkeit 
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zu (Bild 88). Man vergeffe nie, daß Rom das freie Germanien noch ganz 
anders geknechtet, ſeinen Aufſtieg vielleicht für immer verhindert hätte, 
wenn nicht Iran den anderen Teil ſeiner Macht an ſich gebunden hätte. 
Und jenes Iran hat uns ſpäter viel geſpendet. welle auf welle ſeiner 
aus dem Blute der nordiſchen Raffe geſchöpften Werte bat auch die abend⸗ 
ländiſche Kultur erreicht und in germaniſch⸗deutſchem Denken ungeahnten 
Ertrag gebracht. Beide Volker, die damals unabhängig voneinander Rom 
umklammert haben und zermürbt, leben nur noch in Nachfahren und 
Nachklängen weiter. Aber während der deutſche, aus germaniſchem 
Stamme genährte Aft trotz allem noch reichlich grünt und Europas, ja 
der nordiſchen Raffe letzte Hoffnung ift, ſehen wir den iraniſchen durch 
den Einbruch der Araber, der Mongolen, der Türken faſt verdorrt und 
doch wieder neu ſprießen. Aber von den Früchten, die er getragen hat, 
ift nur ſpärliche Kunde geblieben. Dennoch ift fie fo gewaltig und leuch⸗ 
tend, daß wir auf ſie nicht verzichten können, wenn es gilt, eignes weſen 
zu klären und zu wahren. Es liegt im Sinne der Weltgeſchichte, daß 
Germanentum und Iraniertum fid) über die Jahrtauſende und das feind⸗ 
liche Rom hinweg im neuen nordiſchen Gedanken eines erſtarkten Deutſch⸗ 
tums geiſtig wiederfinden. 
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(200—1200 n. Chr.) 


$55 neue und letzte Jahrtauſend ift nicht mehr einheitlich. Nach 
400 Jahren der Völkerwanderung, mit der es einſetzt, tritt alsbald 
Stillſtand ein. Die Neugründungen müſſen ſich einrichten, das Mutter⸗ 
land ift bis ins Mark erſchöpft. Aber der Norden, von der Kunde der 
großen Begebenheiten erſt jetzt durchwühlt und von ihren Kückſchlägen 
noch nicht geſchädigt, holt um 800 aus ungeahnter eigener Kraft zu 
einem großen Nachſpiele aus, das wieder 400 Jahre währt. Man nennt 
es die Wikingerzeit. Auch jüngere Goldzeit und Silberzeit wären bezeich⸗ 
nende Namen für dieſe beiden Gipfel einer kreißenden Welt; denn in der 
Völkerwanderung beherrſcht das erbeutete Gold Sinnen und Denken der 
Germanen, die Heldendichtung und die Schatzfunde, während in der Wi- 
kingerzeit, und beſonders gegen ihr Ende, das Silber in den Funden über⸗ 
wiegt — menn auch nicht in der Dichtung. Denn die Skalden halten, darin 
wie in manchem anderen höchſt altertümlich, am Preiſe des Goldes feſt. 

Die Völkerwanderung rollt die römiſche Grenzverteidigung vom Gſten 
her auf, iraniſche Völker des Oftens wie Ofytben (Sarmaten) und Alanen 
werden mitgeriſſen, völlig fremde wie die mongoliſchen Hunnen und zu⸗ 
letzt die turkotatariſchen Awaren miſchen ſich vorübergehend ein. Doch 
nicht alle germaniſchen Stämme erfaßt dieſe Bewegung, ſondern zu⸗ 
nächſt nur die den Fall Roms herbeiführenden, und dann die ſich in ihn 
verwickelnden. Und es entfteben vier verhängnisvolle Riffe. Einer im 
Siedlungsgebiet: denn infolge der Räumung des Gſtens dringen die 
kulturarmen Slawen ein und beſetzen ganz Norddeutſchland bis zur 
Elbe, Mitteldeutſchland bis zur Saale, Böhmen, Mähren und die Oft 
marken bis in den Balkan, das frühere Oſtgotenreich durch ganz Ruß⸗ 
land bis ans Schwarze Meer. Der zweite in der Rultureinſtellung: denn 
die Kelten werden zwar allenthalben überrannt, aber in der Lombardei, 
in Gallien und in Spanien iſt die germaniſche Erobererſchicht zu ſchwach, 
die keltiſch · roͤmiſche Bevölkerung ſetzt ſich in der Sprache und vielfach 
auch in der Ziviliſation durch, und das überſchwemmt die angrenzenden 
germaniſ chen Gebiete mit Einflüſſen, die das Erſtarken auf der Grundlage 
des eigenen Volkstums erſchweren. Die Übernahme des römiſchen Bed, 
tes iſt das ſinnfälligſte Wahrzeichen dieſes Vorgangs. Der dritte Riß 
erfolgt in der Geſellſchaftsform: denn während der langen und ſchick⸗ 
ſalsreichen Wanderungen verfallen Volksverſammlung, Seeresverfaſ— 
ſung, Sippenweſen und alter Aufbau des Volkskörpers; das Rönigtum 
gewinnt an Macht, geſtattet Miſchehen, ſetzt Unfreie und Fremde über 
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das freie Volk, erniedrigt es zu Untertanen, ſchafft fib Städte und 
Staaten und herrſcht durch ſeine Sausmacht und durch den Gegenſatz 
der Stände. Der vierte Kiß vollzieht ſich in der Seele der Menſchen: denn 
zuerſt übernehmen die Gſtgermanen das Chriſtentum in ſeiner ariani⸗ 
ſchen Form von Byzanz und der Bote Ulfila überſetzt die Bibel um die 
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Mitte des 4. Jahrhunderts; dann aber übernehmen es die Weſtgermanen 
und beſonders die Franken in ſeiner katholiſchen Form von Rom her. Und 
alsbald begründet die Kirche aus ihrer Religion des Friedens deſto blutigere 
Bruderfehden und ſpielt den neuen Glauben als zerſetzendes Machtmittel 
aus. Bei dem Zerfalle der Sippenbande kann ſie den alten Glauben, auf 
dem das Volkstum und die innere Sicherheit dieſer Menſchen beruht 
hatte, leicht zerſtöbren. Aber verhängnisvoll iſt, daß fie es tut, ehe noch 
der neue innerlich Wurzel faſſen und ſeinen Bekennern wahrhaft etwas 
ſein konnte. Auf fremdes Weſen einzugehen, es zu achten und aufbauend 
zu gewinnen, waren dieſe Römlinge fo unfähig wie dereinft die Römer, 
und noch weniger willens. Unbedenklich vergifteten ſie die Seelen der 
Neubekehrten, an denen doch die ganze Zukunft ihrer Kirche hing, 
durch den ſchrecklichen Zwang, den Glauben der Ahnen, und damit deren 
innerſtes Wollen, nicht etwa als bloß unvollendet anzuſehen, ſondern 
von Grund aus zu verneinen und zu verachten. Wer das fertig bekam, 
war aber entweder, weil er damit zugleich ſein eigenes Weſen verleugnen 
mußte, innerlich gebrochen, oder er war ein Lump, der nicht viel zu ver⸗ 
leugnen hatte. Die Folgen dieſes Zerbrechens und dieſer Verlumpung 
und die verſchiedenen, nie durchgreifenden Verſuche, fid zur Heilung des 
Schadens aufzuraffen, auch den Volkskörper geſünder aufzubauen, die 
dem Germanen unzuträgliche romaniſche Ziviliſation zugunſten eigener 
Kultur zu überwinden und endlich die Slawengefahr zu bannen, machen 
dann die innere und äußere Geſchichte des Deutſchtums aus. 

Wenn auch die Namen der Wandalen, Goten, Langobarden, Bur- 
gunden, Sweben fortbeſtehen, ſo waren es doch nicht mehr die alten, 
feftgefügten germaniſchen Stämme, ſondern militäriſch organifierte 
Zweckverbände von Auswanderern oft ſehr verſchiedener Stammeszuge⸗ 
hörigkeit, die auf dem Boden des römiſchen Reiches zur Landnahme 
ſchritten. Daher kommen neben den alten auch neue Namen auf, nach 
der Herkunft: Bajuwaren, d. h. die aus dem einſtigen Bojerlande, nach 
der Organifation : Alamannen, d. b. die Geſamtheit der Mannen, oder 
nach der Abſicht: Franken, d. b. die Frechen oder Kühnen. Von diefen 
Gruppen her und beſonders vom Weften, wo noch der Zuſammenhang 
zwiſchen den neuen Südgermanen (Süddeutſchen) und den Nordgerma⸗ 
nen einigermaßen erhalten war, begann ſich auch Mitteldeut ſchland und 
Norddeutſchland weſtlich der Saale und Elbe zu erholen. Leider geſchah 
das unter Führung der Franken, die in Gallien verwelſcht, d. h. der 
römiſch⸗keltiſchen Ziviliſation erlegen waren und den ſtärkſten Stamm 
Norddeutſchlands, die Sachſen, mit brudermörderiſcher Gewalt unter 
ihr Kreuz beugten. Damit war dieſem Stamm, aus dem das Germanen⸗ 
tum ſich nach den Geſetzen des eigenen Weſens von ſeiner Mitte her 
hätte erneuern können, endgültig eine Wendung gegeben, die jede ſolche 
Erneuerung ausſchloß und vielmehr zwangsläufig von den alten Brund- 
lagen fortführte. Das Zwiſchenſpiel der zwei Jahrhunderte zwiſchen 9L 
kerwanderung und Wikingerzeit endete damit, daß die Verbindung mit 
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dem Norden zerhackt und die Sonderentwicklung zum Deutfchtume Schick⸗ 
ſal geworden war. 

Hatte für Deutſchland die Völkerwanderung einen Kückſchlag gebracht, 
der durch die fränkiſch⸗bajuwariſch⸗ſächſiſche Neubeſiedlung des Oftens, 
die bis zur Weichfel und den Narpathen durchgreift, erſt binnen ſechs 
Jahrhunderten leidlich wett gemacht wird, ſo war hingegen der Norden 
vorangekommen. An Volkskraft hatte man bloß Überſchüſſe abgegeben. 
Geſcheiterte Auswanderer, wie Die Seruler, kehrten einzeln und in Scha⸗ 
ren zurück. Der Blickkreis weitete ſich, man erhielt bedeutende Anregun⸗ 
gen in der Werkkunſt, der Dichtung, den Runen, und konnte ſie bei wach⸗ 
ſendem Wohlſtande ſtetig ausgeſtalten. 

Am wichtigſten waren die Fortſchritte der Schiffahrt. Längſt hatte 
man die Spanten der Schiffe ſtatt mit Fellen mit Holzplatten bekleiden, 
die Schiffe widerſtandsfähiger bauen, die Paddeln durch feſte Ruder 
erſetzen gelernt. Das Ruderboot von Nydam (Bild Jos) läßt uns be 
greifen, daß die Sachſen und Angeln im 5. Jahrhundert ſchon Bri⸗ 
tannien nehmen konnten. Das Segel, das Bataver und Sweben be; 
reits im J. Jahrhundert kannten, verwendete man auch für die feſteren 
Schiffe, die doch leicht genug waren, daß man ſie große Strecken zum 
nächſten Waſſer über Land ſchleppen konnte. Ein neuer Geiſt der Cat: 
kraft erſchloß das Land ſtärker als bisher. Die Ropfzahl ſtieg, das Beiſpiel 
der Völkerwanderung reizte. Wieder bildete man Zweckverbände zur Land⸗ 
nahme in der näheren und ferneren Umgebung. Von Schonen dringen 
die Dänen nach den Inſeln, nach Jütland und Schleswig. In Leire (bei 
Roestilde auf Seeland), Odens⸗G (Fünen), Viborg (Jütland) entſtehen 
Herrſcherſitze. Am Niederrhein gerät man an die Merowinger (528), 
und während des Freiheitskampfes der Niederſachſen mit den Karolingern 
wird Schleswig durch einen Grenzwall (Danewerk) gegen Franken und 
Slawen, die fränkiſche YIordfeefüfte gegen die Normannen befeſtigt 
(vgl. Bild 204). Im Often haben die Schweden die Bauten, die alte 
Reimzelle der Goten, an die noch Öftergötland, Weſtergoͤtland und 
die Inſel Gotland erinnern, in ſich aufgenommen und ein Broß- 
reich gegründet. Das Wikingerſchiff (Bild 217, 218) und alle Erfah⸗ 
rung zu Vatter und zu Lande, die mit ihm verbunden iſt, wird als- 
bald zur entſcheidenden Errungenſchaft. Die Wikingerzeit iſt vorbereitet, 
aber eine zweite Völkerwanderung wird fie nicht. Sie bleibt Rand- 
er ſcheinung. 

Die Nordleute Dieter neuen Zeit haben kein Rom vor fib, ſondern 
die Slawen, die weder als ebenbürtige Gegner noch als Beute fon- 
derlich locken; dann das noch kaum erholte, aber doch ſchon feſter mit der 
Scholle verwachſene und ſehr widerſtandsfähige, werdende Deutſchtum; 
endlich die ſchimmernden Fernen des Südens. Sie ſelbſt ſind bereits die 
Kinder einer anderen Zeit. Das Rönigtum erſtarkt auch bei ihnen und bes 
droht oder vernichtet alte Freiheiten. Selbſt den neuen Glauben haben ihnen 
die Franken im wettbewerb mit den Angelſachſen in den Pelz geſetzt. 
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Der Gedanke an regelrechte Landnahme bewegt ſtärker bloß die Dänen, 
die Norweger leitet mehr ihr Freiheitsdrang, bei den Schweden, deren 
Paddelflotten ſchon Tacitus kennt, tritt jetzt, wo man ganz andere, ſee⸗ 
tüchtigere Schiffe hat, bereits der Sandelsgeiſt dazu. Alle aber befeelt 
Kampfesfreude und Zuft an Abenteuern. Es ift, als wüßte man, welche 
Gefahren des Erſchlaffens die Siedlung im Süden in fid birgt, und 
man hat erprobt, daß die Schiffe, die im Meere eben ſo wie in den größeren 
Flüſſen zu verwenden ſind, die fernſte Ferne naherücken. Man kann in 
die Heimat zurückkehren, wenn man draußen Ruhm und Gut erworben 
hat, und tut es oft genug. 
Die Jüge der Wikinger So gehört dem Wiking die 
| LIT Welt. Seine germaniſche 
ec SES Ef. "sN Kraft, Rühnheit und 
3 A Eigenwilligkeit iſt noch 
ungebrochen und jagt das 
verweichlichte Europa in 
Schrecken, doch er wird 
auch Weltmann, lernt bó: 
fiſche Sitte und legt Vorur⸗ 
teile ab — oft in bedenk⸗ 
lichem Maße. Aber in der 
Heimat iſt er raſch der alte 
und wirkt bloß auflockernd, 
noch nicht verderblich. 

Es erfolgen in England 
(793), in der Normandie 
(896), in Unteritalien (1029) 
unter däniſcher Führung 
kühne Gründungen. Aber 
der Norden kann ſich im 
Weiten nicht mehr durchſetzen, wenn auch das Frankenreich und Spanien 
gebrandſchatzt werden. Im Gſten ſchaffen um die Mitte des 9. Jahr⸗ 
hunderts ſchwediſche Waräger das ruſſiſche Reich. Rußland heißt jetzt 
bis ans Schwarze Meer Großſchweden, die Stromſchnellen des Dnjepr 
erhalten warägiſche Namen, auch die Polen geraten unter wikingiſchen 
Einfluß. Gleichwie mit zwei gewaltigen Armen umklammerten die 
Nordleute durch ihre Züge die welt des Mittelalters. Auf dem Gſt⸗ 
wege ſtießen fie bis nach Kleinaſien, dem Kaſpiſee und Perſien vor, auf 
dem Weſtwege heerten ſie bis Afrika. Andere Schwärme beunruhigten 
von Norwegen her England und Irland, ſetzten ſich in Grönland feſt, 
und einzelne entdeckten den nördlichen Saum Amerikas (Iooo n. Chr.). 
Im Mittelmeere, in Italien, in Griechenland begegneten ſich ihre Oda 
ren. Aber an ſich reißen konnten ſie die aus der Völkerwanderung neu 
erſtandene oder gerade erſt erſtehende Welt nicht. Sie iſt ihnen entglitten, 
die Arme ſelbſt ſind verdorrt, der Norden bleibt bis zur Reformation auf 
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ſein Sonderdaſein beſchränkt. Bloß eine Gründung bringt unſterblichen 
Ruhm: die aus dem Freiheitsdrang geborene in Island. Denn fie rettet 
germaniſches Weſen bis in die Spätzeit und zugleich die Erinnerung 
daran, die un vergänglichen Dichtungen der Edda und der Skalden und 
die Berichte von den Begebenheiten in den führenden Geſchlechtern des 
Landes, die Saga. Auch auf Island war das Chriſtentum um looo n. Chr. 
bereits angenommen, aber man opferte ihm die Vorzeitkunde nicht. Die 
tiefe Verbundenheit mit den Geiſtern der Ahnen blieb gewahrt, und die 
isländiſche Überlieferung iſt ein Abendrot, in dem das hinſinkende Ger⸗ 
manentum mit ſolcher Treue und Klarheit erſtrahlt, daß wir darin den 
ganzen Verlauf germaniſcher Kulturgeſchichte und Geiſtesgeſchichte bis 
in die früheſten Zeiten zurück aufleuchten ſehen. 

Der äußeren Geſchichte des Jahrtauſends entſpricht die innere. Die 
Germanen ſchreiten noch einmal auf dem einbrechenden Grunde der Völ— 
kerwanderung und auf dem ſchwankenden der Wikingerzeit im Sochgefühl 
ihrer Erfolge zur Selbſtdarlegung ihres Weſens mit neuen Ausdrucks⸗ 
mitteln, vertieftem Formwillen, unbeirrbarer Sicherheit — und die Ger. 
manen verlieren allenthalben dieſe Sicherheit, erliegen ihnen aufgezwun⸗ 
gener Form und machen ſich das Fremde doch ſo zu eigen, daß ſie ihm, 
dem zu Tode ermatteten, ihr friſches Leben einhauchen, ihm, dem zu bloßer 
Ziviliſation herabgeſunkenen, dazu verhelfen, in ihrer Sut Kultur zu 
werden. Zieler Gegenvorgang hat zwei Gipfel, die dem Nachlaſſen ger- 
maniſcher Eigengeſtaltung in klarem Abſtande folgen. Der eine ift die 
karolingiſche Renaiſſance der Antike; fie beginnt etwa zwei Jahrhun— 
derte nach dem Ende der Völkerwanderung: die Bildung des Mittelalters 
wird volksfremd, lateiniſch. Der andere iſt die italieniſche Xenaiffance 
mit ihren Auswirkungen nach dem Norden Europas; ſie ſetzt etwa zwei 
Jahrhunderte nach dem Ende der Wikingerzeit ein: die deutſche Bildung 
bleibt volksfremd, humaniſtiſch. Auch die Reformation greift nicht durch. 
Betrachtet man unfer Jahrtauſend von den ſpäteren Schöpfungen Die, 
fer Wiedergeburten aus, die den Gang unferer Bultur weſentlich be: 
ſtimmt und uns viel indogermaniſches Geiſtesgut in verfeinerter, aber 
leider auch 3. T. verderbter Form zugeführt haben, dann ſieht man alles 
Entſcheidende ſich ausſchließlich vom Weſten und Süden her vollziehen 
und wird geneigt ſein, das andere geringzuſchätzen als etwas, das erſt 
überwunden werden mußte. Und doch ſteht hinter dieſem Überwinden 
die ſelbe germaniſche Kraft, die ſich in den zwei letzten Gipfeln germani⸗ 
ſcher Eigengeſtaltung, in der Völkerwanderung und Wikingerzeit, in Wer⸗ 
ken von unvergänglicher Größe und noch ungebrochen ausgeſprochen 
hat. Ihre Vorausſetzungen liegen im Often und Norden: im Gſten, 
denn die germaniſchen Völker haben ihn durch Jahrhunderte erſchloſſen, 
ehe fie ihn räumen; ihre im Often und mit Völkern des Oftens ausgefoch— 
tenen Fehden hallen in den ewigen Schöpfungen ihrer Seldendichtung 
wider, ihre bunt erhält vom Gſten entſcheidende Anſtöße, die Runen 
verbreiten ſich vom Oſten nach dem Norden. Und fie liegen im Norden, 
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denn die ſer hat dem Germanentum während der Völkerwanderung den 
feſten Rückhalt gegeben und die empfangenen Anregungen auf der fice. 
ren Grundlage feiner uralten Kultur fo weitergeführt, daß fie, durch 
neue öſtliche und weſtliche Einſchläge geſteigert, in der Wikingerzeit fid 
zu nochmaliger Blüte entfalten konnten. So ſteht dem gebrochenen Ger. 
manentum, das ſeinen Aufſtieg in die Geſchichte beginnt, das noch un: 
gebrochene gegenüber, das während des ganzen Jahrtauſends im weſent⸗ 
lichen vorgeſchichtlich bleibt und bloß an feinen fid immer mehr ver. 
engenden und dem fremden Zuſtrome fid) immer weiter öffnenden (Gren, 
zen in die Frühgeſchichte hineinragt. Völlig ausgerottet wird aber das 
Alte nirgends, ſondern als ſich ſchließlich bereits Gegenſätze wie obere 
und untere Schicht, Stadt und Land gebildet haben, hat ſich viel in den 
unteren Schichten und auf dem Lande in Rümmerformen und Mifch- 
formen erhalten, und manch wertvoller Reſt konnte noch in allerletzter 
Zeit aus Volksſitte und Volksüberlieferung geborgen und aufgezeichnet 
werden. 

Darin, daß die germaniſche Eigenkultur bis zuletzt vorgeſchichtlich 
bleibt, liegt etwas Grundſätzliches. Bei der Erhebung des Civilis ſchickten 
die Tenkterer eine Geſandtſchaft nach Köln, deren Sprecher den Rat der 
Stadt aufrief, der alten germaniſchen Freiheit zu gedenken: „Zerſtöret 
die Mauern dieſer Kolonie (Köln), die Wahrzeichen der Rnechtſchaft! 
Ein in der Freiheit aufgewachſenes Tier, das man im Käfig hält, ent 
artet und verkommt.“ Als die Goten die Städte Griechenlands kennen 
lernen, ſpotten fie über dieſe Menſchen, die die nährende Erde mit Stein⸗ 
wüſten vertauſcht haben und ſich mehr auf ihre lebloſen Mauern als 
auf ſich ſelbſt verlaſſen. Die Germanen meiden die Städte der Römer 
wie Grabhügel, um die man Netze oder Fäden ſpannen muß, damit die 
Geiſter der Toten in ſie gebannt bleiben. Wo man ſolche Städte erobert, 
läßt man ſie verfallen und ſiedelt ſich in der Umgebung an. Es bedarf 
langer Zeit, bis die Germanen ſelbſt Städte gründen, und ſie halten dabei 
an ihrem ländlichen Holzbaue feſt. Mit dem Schreiben geht es ihnen nicht 
viel anders. Zur Zeit des Claudius (269 n. Chr.) wollen Goten, die Athen 
genommen haben, die Bücher dort verbrennen. Da hindert ſie einer von 
ihnen, der als klug galt: „Mit dieſen Dingen vertrödeln die Römer ihre 
Zeit und vernachläſſigen darüber den Krieg.“ Um die Erinnerung an 
große Begebenheiten feſtzuhalten, genügt das Lied, die Merkdichtung, 
der Stein am Wege, den die Sippe ſetzt, der Hügel des Toten und die Sage, 
die ſich um ihn rankt. Ein Jahrtauſend lang beſitzen die Germanen in 
den Runen eine vollwertige, hoch ausgebildete Schrift, die fie mit Sicher- 
heit handhaben. Aber ſie ſchreiben nicht mit ihr im Sinne der Süd⸗ 
völker, ſie werden nicht literariſch, ſie verfaſſen keine Bücher und ſie 
ſammeln auch nicht runenberitzte Scheite. Das germaniſche Recht über: 
lebt die Aufzeichnung nicht, das Geſetzbuch iſt ihm ſo tödlich wie die Amts⸗ 
ſtube; denn es muß im Freien und in Freiheit geſchöpft werden, immer 
wieder ein Neues im Sinne der Alten. Der Stabreim ift die Gedächtnis 
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ſtütze des Rechtskundigen, des Vorzeitkundigen, des Dichters, nicht das 
Kerbholz. Es wird gelebt, gedichtet, gemerkt, weitergegeben, umgeſtaltet, 
vergeſſen und doch feſtgehalten ohne Pergament und Tinte. Wo aber 
beides zugleich mit der lateiniſchen Schrift Eingang findet, iſt es das Ende 
der Runen. Die alten Runeninfchriften ſtehen auf loſen, die meiſten auf 
kleineren Gegenſtänden und ſind ganz kurz, ein Zeichen, ein Name, ein 
Wunſch oder eine Verwünſchung, eine Reihe von Zauberrunen, allenfalls 
eine Langzeile wie die auf dem Goldhorne von Gallehus, zugleich die 
ältefte germaniſche Rünftlerinfchrift (Bild Jo7, 108). Vom 5. Jahrhundert 
an breitet ſich von Norwegen die Sitte der Runenſteine aus. Da nennt 
man den Toten, deſſen Andenken der Stein gilt, und meiſt auch den 
Kitzer der Runen, den Runenmeiſter. Aber bis zuletzt gehören Steine 
mit längeren Inſchriften, wie der Rök⸗Stein (Bild 206), zu den Selten⸗ 
heiten. Öfter tauchen Rurzverfe auf, meiſt Merkſprüche, aber das find 
Kanderſcheinungen wie die bebilderten Steine. Das Denkmal kann durch 
die Runen und fpäter auch durch Bilder ſprechen, aber es ift wortkarg 
und hinter ihm ſteht noch nicht der Wille zur abwägenden, die Einzel 
fälle zu einem Ganzen verbindenden Geſchichte, ſondern der perſönliche, 
gerade auf den Einzelfall gerichtete Anteil. Auch den Rulturtaten wendet 
ſich dieſer Anteil zu. Das Innere des Landes iſt in Skandinavien, be⸗ 
ſonders in Norwegen, erſt ſpät erſchloſſen worden. Den beherrſchenden 
Speiſefiſch, die Forelle, bat erſt der Menſch in die och ſeen gebracht. Aus 
dem Jo. oder JJ. Jahrhundert n. Chr. vermeldet ein Runenſtein in Öftre 
Gausdal: „Eilif Alk ſetzte den Fiſch in den Rauſee.“ Dieſer liegt 940 m 
über dem Meere an der Grenze gegen Veſtre Gausdal. Der Stein von 
Ramfundberg (Bild 23 J) hält feft, daß Sigrid dort eine Brücke errichten 
ließ „für Holmgeirs Seele, ihren Mann“. Auch ſonſt war es Sitte, Wege 
und Brücken zum Gedächtniſſe Verſtorbener zu bauen — vermutlich um 
ihnen dadurch den weg ins Jenſeits zu erleichtern, dem Glauben ent⸗ 
ſprechend, daß ſie es über eine Brücke betreten. Nach anderer Auffaſſung 
erreichen fie es zu Schiffe, und das ift auf ſpäten Runenſteinen häufig 
abgebildet (Bild 186) und ſchon die Schiffe der Selerit3ungen meinen 
3. T. das ſelbe. Sier und da ſtellt man auch dämoniſche Weſen auf die ſen 
Steinen dar, den Drachen, den eine Schlange umwindet, die ſich ſelbſt in 
den Schwanz beißt (Bild 208), oder die Sexe, die auf dem mit Schlangen 
gezäumten Wolfe reitet (Bild 187). Aber nirgends gibt es auf dieſen 
Steinen etwas wie Jahreszahlen. Man lebt nicht im geſchichtlichen, ſon⸗ 
dern in einem übergeſchichtlichen Raume. Was dem Gedächtniſſe auch 
nur eines Geſchlechtes entſchwindet, bleibt verloren, wenn es nicht von 
auswärts nachgetragen wird. Das große Beiſpiel ift die Völkerwanderung. 
Der Worden weiß von ihr kaum mehr etwas, als ihm durch nieder- 
deutſche Vermittlung die YIibelungendichtung und damit wieder mehr 
von voͤlkerwanderungszeitlichem Geſchehen zuſtrömt. Der Ballaſt der Der. 
gangenheit drückt auf die Gemüter nicht, der Gedanke: Weh dir, daß du 
ein Enkel biſt, bleibt ihnen fremd. Führt man ſeine Ahnen auf die Göt⸗ 
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ter zurück, fo weiß man ſich ſelbſt göttlichen Urſprungs, und damit ſtehen 
auch die fpáteren Geſchlechter nicht am Ende, ſondern vor immer neuen, 
überzeitlich beſtimmten Anfängen. 

Die wichtigen Leiſtungen des Jahrtauſends liegen alle im Geiſtigen, 
in der Kunft, in der Dichtung, in der Religion. Man könnte hinzu⸗ 
fügen: im Recht, im Geſellſchaftsleben, in der Wirtſchaft, im Schiffs⸗ 
bau und Handel, im Waffenhandwerk. Aber Vollſtändigkeit iſt dies⸗ 
mal nicht unfer Ziel. In der Bunſt und in der Dichtung ſpiegelt (id 
ſchon das ganze Leben und in der Religion legen ſich ſeine tiefſten 
Triebkräfte dar. Zum Rechte, zur Geſellſchaftsordnung werden ſich 
öfter richtungweiſende Ausblicke ergeben, und die Wirtſchaft wird als 
Grundlage überall fühlbar. Bun und Dichtung aber entfalten ſich ſo 
mächtig, daß das ganze Leben dadurch auf eine neue Stufe der Be- 
wußtheit gehoben und von dem Glanze ihrer Schöpfungen überſtrahlt 
wird. Im Norden und in der Wikingerzeit finden dann dieſe höheren 
und eigenwilligen Gebilde auch wieder den feſten Anſchluß an ein 
fiber in ſich ruhendes, der altgermaniſchen Verfaſſung noch nicht ent: 
fremdetes Leben. Es erfolgt etwas wie eine Neugeburt der inneren 
Errungenſchaften der Völkerwanderung aus dem Geiſte des germani⸗ 
ſchen Altertums und doch zugleich völlig im Geiſte der werdenden Wi— 
kingerzeit. Ein triebkräftiger ber wächſt in die überkommenen Formen 
und entfaltet ſich zu großer Mannigfaltigkeit. Menſchen, deren Fahrten 
von Nordamerika bis Perfien reichen, kann es an Weite des Welt- 
bewußtſeins nicht fehlen; aber fie finden auch ihre religiöſe Tiefe. 
Dadurch entſteht ein Vollmenſchentum, das dem Norden dieſer Zeit 
Ewigkeitswert gibt, trotz der Mängel, die ihm wie jedem anderen anhaf⸗ 
ten, und trotz aller Erntetrauer knapp vor dem ſich bereits von allen 
Seiten ankündigenden Ende. 


Bei jenen Stämmen, die nicht in die Wanderung hineingeriſſen wur- 
den und auch nicht den Einflüſſen des Weſtens und Südens erlagen, blie- 
ben die alten Götter und ihre Heiligtümer in Sainen und auf Berges- 
höhen noch bis zuletzt in Geltung, und als ſie zerſtört werden, erbaut 
man Kirchen an der alten Stätte. So geſchieht es in Altuppſala (Bild 162), 
über das ſlawiſche Zwiſchenſpiel hinweg, auf dem Silingberge (val. 
S. 44), an den Externſteinen (Bild 163) und an vielen anderen Orten. 
Aber die Oſtgermanen haben dieſe Stätten aufgegeben, und die neuen 
Zweckverbände gleichen kaum mehr von der Ferne den alten, religiös be: 
gründeten Eidgenoſſenſchaften, Sippenverbänden, Stammesbünden. 
Der Prieſter verliert an Geltung, der Krieger und ſein Gefolgsherr, der 
Heerkönig, beherrſcht die Lage. Wodan, der Gott des kriegeriſchen Adels, 
dringt gegen Ende der Völkerwanderung überall, auch im Norden (unter 
dem wenig abgewandelten Namen Gdin) ein. Die Stämme ſcharen ſich 
nicht mehr um ihre uralten Seiligtümer, ſondern das neue Leben ent: 
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faltet ſich in der Salle des Königs (Bild 221—224). Man hat Tote per: 
loren, Wunden geerntet, Ruhm gewonnen, Beute gemacht, Gäſte emp⸗ 
fangen, Geſchenke getauſcht, Schatzung erhalten. Nun will man ſich 
des Erworbenen freuen, das Erlebte wertend herausſtellen. Fremde 
Formen können dazu höchſtens anregen. Man findet eigene, indem man 
vorhandene, ſoweit ſie dem geänderten Lebensgefühle entgegenkommen, 
aufgreift und ſteigert. 


1. Die Werkkunſt 


In den Dienſt des neuen Wollens tritt zunächſt die Werkkunſt. Ge⸗ 
meſſen an dem ruhigen Formenſchatze der Bronzezeit und den taften- 
den, uneinheitlichen Verſuchen der frühen Eiſenzeit ſtellt fie ſich als 
etwas unbedingt Neues dar. Sie iſt nicht mehr bloß geometriſch wie 
die Kunſt der Bronzezeit, ſondern voll leidenſchaftlicher Abwechſlung 
in Linienführung und Flächengeſtaltung. Ihre Mittel find überraſchend 
mannigfaltig. Durchbrochene Arbeit (Bild 106, Behn I7), Rerbfchnitt 
(Bild 130, 143, Behn Io, 31, 35), Mehrflächigkeit (Bild 139), bunte Steine 
(Bild 125, Behn 14), Zellen verglaſung (Bild 139, 140, Behn 17,23, 33), per, 
ſchiedene Metallfarben, Tauſchierung, Filigran (Bild LLI—I24, Behn II), 
Andeutung gedrehter und geflochtener Schnüre (Bild 140, Behn I7), 
das Flechtband (Behn II, 27, 31), alte Heilszeichen wie Dreiſchenkel 
und Sakenkreuz und die neuen geheimnisvollen Sinnbilder verwickel⸗ 
ter Knoten und Verknotungen (3. B. Bild 188, Behn 46), vor allem 
jedoch der wirklichkeitsferne, oft zerdehnte, ſpäter ſelbſt zu einer Art 
Flechtwerk verarbeitete und doch ftets áufierft ausdrucksvolle Tierſchnör⸗ 
kel. Bald verwendet fie dieſen Reichtum ſparſam, faſt karg, bald über⸗ 
ſchüttet ſie den Beſchauer mit ihren Gaben. Manche Schmuckſtücke 
werden in großartiger Einfachheit aus den Umriſſen eines einzigen 
Tieres beſtritten (Behn 22, 23), oder man legt eine bunte Mannigfaltig⸗ 
keit zierlicher Tiere zwiſchen ſtarkes Geſtänge (Taf. 49, 50) oder erſtreckt 
eine Vielheit von Tieren in abwechſlungsreicher Behandlung über die 
Fläche (Bild Joó, 153, 215). Tiefere Triebkräfte find aber ſchwer zu 
erahnen, und erſt der ſpätere Worden lehrt mit fo packenden Schöp— 
fungen wie den dämoniſchen Tierköpfen von Ofeberg (Bild 107—199), 
daß mehr hinter dieſer Kunſt geſtanden haben muß als das bloße 
Zieren und Prunken, und daß fie noch lange nicht verſtanden ift, wenn 
man weiß, daß einige ihrer Ziermuſter, wie Mäander, Ranke und 
Rerbſchnitt, auch der roͤmiſch⸗griechiſch⸗keltiſch⸗germaniſchen Provinzial⸗ 
kunſt gehören, daß ſie eine Anzahl Tierzierate der ſkythiſch⸗ſarmatiſchen 
Kunſt verdankt, und daß ihr weſentliche Fortſchritte der Runſtſchmiede⸗ 
arbeit zu Gebote ſtanden. 

Wichtiger als die äußerlichen Mittel ſind die inneren Vorbedingungen. 
Es ſind andere als die uns geläufigen. Die Gedanken unſerer Bildkunſt 
haben hier zunächſt keine Geltung. Xeligiófe Bump im Sinne der Ono. 
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völker und insbeſondere Bötterbilder bat es, unbeſchadet der Bötter- 
geſtalten auf den Felsritzungen, bei den Germanen des Feſtlandes nicht 
gegeben, die Darſtellungen der gabenreichen Mütter auf römiſchen Denk⸗ 
ſteinen und germaniſch⸗keltiſch römiſche Tempelanlagen des Abein- 
landes beſtätigen die Regel, und auch im Norden ſtellen ſich Götterbilder 
und Tempel erſt zuletzt ein. Bäume, Quellen und Steine waren ſchon an 
ſich verehrungswürdig, nicht erſt durch die an ihnen geſtaltende Menſchen⸗ 
hand. Wohl verwahrte man in den Heinen gewiſſe Bilder und Zeichen und 
trug ſie auch mit in den Rampf oder führte ſie auf heiligen Wagen verhüllt 
durchs Land. Aber es werden mit Abſicht febr einfache Sinnbilder qes 
weſen fein, etwa ein Pfahl, Axte, ein Rad. Die Sochſitzſäulen der Salle 
konnten ſchon ohne Beſchnitzung die beiden Aſen darſtellen, deren Name 
nicht mehr bedeutet als Balken. Die heiligen Zeichen auf den Schmuck⸗ 
ſachen der Völkerwanderung ſind zwar 3. T. ſchon alter, bronzezeitlicher 
Beſitz, aber ſie kommen zu vereinzelt vor, als daß ſie allein ſchon an das 
Weſen der neuen bunt heranführen könnten. Wohl taucht das Haken⸗ 
kreuz, dem ſchon bronzezeitlichen Mäander geſellt, auf den ſchönen ger- 
maniſchen Urnen (Bild 98, 99) am Ende des Jahrtauſends auf (vgl. 
Bild 103), und die Schere von Poggendorf (Bild Joo) zeigt ſogar das 
Kreuz in durchbrochener Arbeit, oder der Eimer von Sacrau (Bild 104) 
Monde und Rauten, ein Gefäß desfelben Fundes (Behn Jo) Kreiſe und 
Striche als Zierwerk. Aber die Ziergedanken der Völkerwanderungskunſt 
ſind nicht aus ſolchen Zeichen entwickelt. Und ſie iſt auch keineswegs bloß 
zierend (ornamental). Die Menſchengeſtalt und die aus ihr ſprechenden 
Gefühlswerte ſtehen ihr allerdings fürs erſte noch ferner als der bronze⸗ 
zeitlichen. Etwas den Felsritzungen oder dem bildhaften Zierwerke der 
Schabmeſſer Entſprechendes gibt es auf dieſen Schmuckſtücken nur in 
Ausnahmefällen wie den beiden Goldhörnern (Bild 107, Jos) oder den 
Prägeplatten auf Schwertern (Bild 138) und Selmen (Bild 164, Jó5, 
167, 168, J7J—J73, 184), den Anhängern und Schaumünzen mit 
Darſtellungen des Reiters (Taf. 72, 73) oder den Übertragungen ſolches 
Bildwerkes auf den Stein (Taf. 74). Meiſt wird der Menſch, wo er neben⸗ 
bei vorkommt, faſt wie das Tier zu einem Teile des Zierats. Geſtalten 
der Felsritzungen retten fid in die Völkerwanderungskunſt höchſtens 
ganz vereinzelt, 3. B. wenn der Gott mit den großen Händen oder mit den 
Schuh ſohlen wieder auftaucht (Behn 28). Aber trotzdem ſteht gewiß 
vieles auf der Stufe des Bildzaubers, z. B. die behelmte Maske (Bild 125, 
[40), der von Tieren angegriffene Kopf (Behn, Titelbild), der Mann 
zwiſchen den Tieren (Bild 146, 148, 149; vgl. S. 99), endlich das Tier 
ſelbſt. An (id ift es für germaniſche Kunſt kein neuer Gedanke. Die 
Schiffe der Felsritzer endeten häufig in Tierköpfe; an Dachgiebeln hat 
ſich ähnlicher Brauch bis heute erhalten. Die Neigung der ausgehenden 
Bronzezeit, Spiralen und Bandenden in Tierköpfe auslaufen zu laſſen, 
ſetzt ſich in der Völkerwanderungskunſt über das Jahrtauſend der Entfrem⸗ 
dung hinweg gleichſam unterirdiſch fort, und wenn Armreifen und 
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Spangen (Bild 225) in Tierföpfe enden, braucht das nicht auf öſtliche, 
etwa ſkythiſche Vorlagen zurückzugehen. Die an beiden Enden mit 
Röpfen verſehenen Bänder oder Drachen an den alemanniſchen Sarg⸗ 
deckeln und über den Häuptern der Toten von Gberflacht (Bild I30; 
val. 134) haben ſichtlich ſtarke religiöfe Sinnwerte, und auch dem beidend⸗ 
köpfigen Drachen über dem Haupte oder der Helmmaske an den Gewand— 
haften (Bild 140) kann einſt tiefere Bedeutung innegewohnt haben. 
Aber die alten finnreichen Formgedanken wachſen leicht in neue Be— 
ziehungen hinein oder verblaffen zu bloßem Zierwerk. Die Silber ſchnur 
der Ringfpange von Gland endet ebenfalls beiderfeits in Schlangen- 
köpfe (Bild 215). Recht neu dagegen ift das Heraldiſche an den Tier⸗ 
geſtalten und gewiſſen Geſtaltengruppen der ſpäteiſenzeitlichen germa⸗ 
niſchen Runft. Das Tier als Schildzeichen kennen in den prächtigften Aus: 
führungen ſchon die ſkythiſchen Meiſter des 6. Jahrhunderts v. Chr., 
noch früher die mykeniſchen, und Wappentiere verwenden für unſer 
Wiffen zuerſt Agypter und Sumerer. Solch fremde Wappenzier kam 
bei den Germanen altererbtem Eigenem entgegen, und deshalb konnte 
ſie einfließen. Schon die Fratze an den Geſichtsurnen (Bild 74) war etwas 
Ahnliches, und die beidendköpfigen Drachen um die Maske herum auf 
dem Fuße der Gewandhafte (Bild 140), der von Tieren angegriffene Kopf 
und die Geſtalt zwiſchen den Tieren ſind, wenn man will, ebenfalls heral⸗ 
diſch. Bedeutſamer aber als zuerſt ſo auffallende Züge wie die Tierzier 
find vielleicht einige ſcheinbar neben ſächliche. Nieten und Buckel find pot: 
wendig, um die Zierplatten zu befeſtigen; aber häufig ſind die Zierplatten 
auch noch wie umſchnürt oder von Zopfbändern umrahmt oder gleich⸗ 
ſam überſponnen. Rahmen und Mitte können an Stickerei erinnern, 
der Kerbſchnitt muß nicht auf Holz, er kann auf Leder zurückgehen. 
Nun ahmte man ſchon in der Bronzezeit Flechtwerk und aufgenähte 
Schnüre in Metall nach, und das Drehen und Schlingen von Schnü— 
ren, das Flechten, Weben und Knoten haben von jeher außer ihrem 
alltäglichen auch noch tieferen Sinn. Dasſelbe gilt vom Nageln 
und Seften. „Hafte“ und „Bande“ hießen die Götter in der Didter- 
ſprache des Wordens feit alters: hier Schmiedearbeit, dort YTornen: 
arbeit. Wäre es auch verkehrt, nun überall geheime Bedeutung zu 
wittern — halb bewußt und unterbewußt hatte ſie doch die Leitung, 
und zwar aus langer, Jahrtauſende zurückreichender Überlieferung. Im 
Bewußtſein hingegen überwog der offenkundige Zweck, das Schützen, 
3ufammenbalten, Feſtmachen, Ausſchlagen und Zieren. Das Äußerliche 
herrſcht, und das Innerliche, in einzelnen Schöpfungen mit erſtaunlicher 
Kraft durchbrechend, iſt doch nicht hinreichend gefeſtigt, dem erſten Stile der 
Völkerwanderung Beſtand und neue Auswirkungen zu geben. Er verfällt. 

Die Heilung, der zweite in ſich geraffte Stil, kommt durch das Band- 
geflecht und ſetzt ſich im 6. Jahrhundert vom Norden her durch. Es iſt 
eine Neugeburt aus dem Geiſte des Nordens. Die Umrahmung wird 
ſtrenger und mannigfaltiger und ihre Forderungen erſtrecken ſich in das 
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Umrahmte. Die Tiere werden ſelbſt zu einer Art flächenfüllendem Zier- 
band, und bei aller Freiheit im einzelnen reiht man ſie doch nach feſter 
Regel aneinander. Die reich ausgeſtatteten Gräber von Wendel in Upp⸗ 
land (Schweden) erſtrecken ſich vom 7. bis ins II. Jahrhundert (Bild 
141—145, 148, 149, 157, 159, 165, 166, 169—171, 173, 184) und die 
älteren Vorſtufen in anderem Werkſtoffe find in dieſer Runft klar erfenn- 
bar. Die Metallarbeit iſt zierenden Schnüren, aufgelegten Bändern und 
Bandſtreifen nachgeahmt. Am Schildbuckel (Bild 142, 143), am Selm (Bild 
LEI, am Schwertgriff, an der Spindel (Bild 157) läuft Schnur und 
Band gerade dort, wo ſie bei ledernen oder hölzernen Stücken ange— 
bracht fein mußten. Das erklärt ſich beim Helme 3. B. nicht hinreichend 
aus der gewiß ebenfalls hereinwirkenden Form des Spangenhelmes 
(Bild 126). Sondern eine ältere heimiſche Art der Bewaffnung zeigen 
noch die Geſtalten auf den um die Helme laufenden Prägeplatten. Da 
iſt der Kopf des Kriegers mit Bandgeflecht geſchützt, in dem die Eberzier 
oder Dogebier befeſtigt ift (Bild 171—173, 184). Auf anderen Präge⸗ 
platten ift der als Tier Dermummte mit Bandgeflecht umwunden und an 
die Rette gelegt (Bild 164—167). Es ift ein dämoniſches Tier wie der 
Fenriswolf. Eine reich ausgeſtattete 3ierplatte (Bild 166) zeigt ſolch ein 
Untier von vorn. Die Retten gehen den Bügel herab zum Vopfe des Dä⸗ 
mons, deſſen Oberleib und Unterleib aus paarigen Tieren gebildet ift und 
von deſſen Kopfe ebenfalls Tierköpfe aufragen. Er hat den Rachen weit 
aufgeriſſen und ift ganz von einſträngigem Bandgeflecht über ſponnen, 
das ihn in die Fläche bannt. Die Zierkunſt anderer Völker hat nichts 
dieſer Wirkung Vergleichbares. 

Die Eberzier und Vogelzier der Helme von Wendel find Abzeichen der 
Krieger, die dieſen den Schutz des Steyr, dem der Eber, oder des Gdin, 
dem der Rabe heilig ift, ſichern ſollen. An einer Speerſpitze kauern die 
kleinen Eber, bereit, den Stahl mit ihren Hauern beißend zu machen 
(Bild 169, 170). In der Mitte des Schildbuckels (Bild 143) ift der ſechs⸗ 
ſtrahlige Wirbel (Bild 183) oder der in Vogelköpfe auslaufende Drei- 
ſchenkel, gewiß ein für den Gegner ſchreckhaftes Zeichen. Eine beſondere 
Abart iſt der Dreipaß der nach innen ragenden Schlangen an der Trenſe 
des prächtigen Pferdegeſchirres von Wendel (Bild 145). Ghne die Kopf: 
enden kannte ſchon die Bronzezeit den Dreiſchenkel und das Hakenkreuz, 
und ſchon am Ende der Völkerwanderungszeit wird der Dreiſchenkel 
(val. Bild 182, 196, 230) auf Gdin, das Hakenkreuz vielleicht ert in 
der Wikingerzeit auf Thor bezogen. Kunſtreiche Arten des Knotens und 
Schlingens werden auch ſonſt gerne angebracht, und gewiß hat man 
ihnen häufig beſondere Kräfte zugeſchrieben (vgl. Bild 188). Leider 
it an den Schilden des Wendelfundes das Holz vergangen, aber es 
ift kaum anzunehmen, daß es unverziert war. Nur bat man nicht an 
Schnitzerei zu denken, die es brüchig gemacht hätte, ſondern an Be⸗ 
malung. Schon Tacitus wußte von geflochtenen und von hölzernen 
Schilden der Germanen und ſagte, daß ſie die letzteren mit erleſenen 
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Farben zu bemalen verſtünden. Die Sitte, im Schilde ein Zeichen, ein 
Tier, etwas wie ein Wappen zu führen, war gewiß ſchon früh bei Ger⸗ 
manen und Belten verbreitet und hatte ihr Gegenſtück in den Kampf⸗ 
fahnen, auf denen noch in der Wikingerzeit gern dämoniſche Tiere dar⸗ 
geſtellt find (Bild 216). Verſtand man bereits in der Bronzezeit Gſtergöt⸗ 
lands die Häute der Schiffe zu bemalen, ſo wird man bei lederbeſpannten 
Schilden ein gleiches getan haben. Bei den Germanen hat das Wort 
„ſchildern“ geradezu die Bedeutung „malen“ angenommen, und die Alte 
Gen Skalden des Nordens haben in ihren berühmteſten Dichtungen 
Schilde „geſchildert“, die mit Bildern der Götterſage und Heldenſage über. 
deckt waren. Dieſen beſchreibenden Schildgedichten ſteht ſonſt nur noch 
die Beſchreibung des Schildes des Achilleus bei Homer und eine Dich— 
tung des Beſiod zur Seite. Seſiod läßt auf feinem Schilde des Herakles 
dieſen ſelbſt im Kampfe mit den Schlangen, den Streit der Zapitben 
und Rentauren, Apollon inmitten der Muſen, den geflügelten Perſeus, 
den die Gorgonen verfolgen, abgebildet ſein. Ahnlich ſah man auf dem 
Schilde, den Bragi der Alte von ſeinem Fürſten geſchenkt erhalten hatte, 
Ermenrichs Ermordung, einen Auftritt aus der Hilde ſage, Gefjons Pflü⸗ 
gen und Thors Rampf mit der Mitgardſchlange. Die prächtigen Schilde 
des Wendelfundes gehören ins 7. und an den Anfang des 8. Jahrhun⸗ 
derts, alfo gerade in die Zeit vor Bragi, und Die Runft von Wendel iſt 
auch in den Prägeplatten an den Selmen bilderreich. Die Sitte der Schild- 
gedichte hat ſich noch lang, bis ins Jo. Jahrhundert, erhalten. Ziele 
Prunkſchilde müſſen mit ihrer Abwechſlung von Zierkunſt und 23ilo- 
kunſt in wohlverteilten Bändern und Flächen und mit dem Gegenſatze 
des ſchimmernden, edelſteinbeſetzten Metalls zu den Farben des bemalten 
Holzes einen überwältigenden Eindruck gemacht haben. 

Der Skalde Ulf Uggaſon hat im Jahre 985 ein Gedicht auf die Sagen⸗ 
bilder verfaßt, die in der Halle des Olaf Pfau in Sjardarholt auf Island 
an der Wandtäfelung und Decken verkleidung angebracht waren und die 
eine ſchönere Zierde geweſen fein ſollen als Teppiche. Einige Derfe aus 
dieſer Dichtung ſind erhalten und darunter auch ſolche, die ſich auf den 
Fries, der die Beſtattung des Balder darſtellte, beziehen. Snorri Sturlu⸗ 
fon hat dann in der jüngeren Edda den Aufzug der Götter zum Solz⸗ 
ſtoß des Balder nach dieſem Figurenfrieſe erzählt. Solche Sriefe müſſen 
geſchnitzt und gemalt geweſen ſein, wenn man ſie über die Teppichſtreifen 
ſtellte, mit denen ſonſt die entſprechenden Teile der Halle geſchmückt 
waren. Dieſe Teppiche waren Streifen von durchſchnittlich 25 Zentimeter 
Breite und mehreren Metern Länge. Im Funde von Gſeberg (um 850) 
ſind ihrer eine ganze Anzahl, die bisher älteſten Bildwebereien Europas, 
erhalten. Sie ſtellen Aufzüge dar, Wagen und Prieſter (Bild 202), Pferde 
und Schlitten, Odins Baum mit den Gehenkten daran (Bild 201), Schild- 
mädchen und Burgen, Menſchen und Tiere. Es ift eine reiche Ru mit 
heimiſchem Formenſchatze, und die Gewebe ſtammen gewiß zum Teile 
von der Hand der Königin Aſa ſelbſt, auf deren Webſtuhle ſich noch ein 
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angefangenes fand. Die Schnitzereien an dem Wagen von Gſeberg 
(Bild Jo) enthalten ebenfalls Bildſtreifen, und auf den götländiſchen 
AXunenfteinen wird das Totenſchiff, der Brandſtoß, der Empfang in 
Walhall in Streifen und aneinander gereihten Einzelbildern dargeſtellt 
(Bild 185, 186). Der Streifen D der Decke von Övre Sogdal (Bild 219) 
meint etwa das gleiche, nur daß hier und in dem inhaltlich jüngeren 
Streifen B außer dem Gottesbau, auch „Nggdraſil“ dargeſtellt ift, ferner 
in C eine Reihe reitender Geſtalten und zwei, die im Schlitten fahren, 
ſo daß ſich ſelbſt Ausblicke zum Balderfries eröffnen. Obgleich das Ge⸗ 
webe von Gre Sogdal noch ganz in altertümlichem Formen ſchatze mut: 
zelt, iſt es ſchon chriſtlich; der anreitende Miſſionar ſtürzt das heidniſche 
Bötterbild, um den die Kirche bedrängenden Julnachtſpuk zu zerſtören. 
Auf noch jüngerer Stufe ſteht dann die Bildwebe von Skog (Bild 220), 
und doch findet ſich auf ihr noch eine ſo altertümliche Geſtalt wie der Drei⸗ 
köpfige (vgl. Bild Jo7 im zweiten Streifen). Und das Glockenläuten der 
Birche ift Lärmzauber wider die Dämonen, wie das Raffeln der Tierköpfe 
von Gſeberg. Der normanniſche, 70 Meter lange, geſtickte Teppich⸗ 
ſtreifen, der in 72 Bildeinheiten die Eroberung Englands durch Wilhelm 
erzählt (daraus Bild 218), ſchmückte das Schiff der Nathedrale von 
Bayeux am Tage der Birchweihe als oben umlaufendes Zierband ähnlich 
wie die Reihe der Figurenfrieſe die Salle Glafs. Altere Stickereien find 
der mit Pfoten verknotete Streifen kreisfüllender Geſichter an einem 
Wollmantel von Mammen in Dänemark, oder der in Gold auf den 
Silbergrund eines ſeidenen Daunenkiſſens geftidte Sirſch von Björkö 
(Bild 156). In Gſeberg fanden ſich auch rein geometriſche Teppiche mit 
Muſtern, wie ſie noch die heutige ſchwediſche Bauernkunſt und die fin⸗ 
niſchen Stickereien kennen. Einige Bänder verraten iriſchen Einfluß. 
Gerade durch gewebte und geſtickte Stoffe wird manches Fremdgut ein⸗ 
gedrungen ſein und manche Anregung, Sandlung in Bilder zu gliedern. 
Wie nahe ſich Ion früh Eigenes und Fremdes berühren konnte, zeigt 
das angelſächſiſche (northumbriſche) Runenkäſtchen um 650, alfo für 
dort ſchon aus chriſtlicher Zeit. Es find alles nichtnordiſche Stoffe: zwei 
Bilder aus der Wielandſage (Bild 230), die Magier vor Maria und dem 
Rinde, Romulus und Remus von der Wölfin geſäugt, Titus und die 
Juden, eine Tierfabel. Aber Tore und Sochſitze ſind mit nordiſchen 
Muſtern geſchmückt und fügen ſich gut in den Stil des Ganzen. 
Bewahrſamer als Weberei und Stickerei war die Schnitzerei. Sie wurde 
erſt durch den Fund von Gſeberg (Bild J00—202) in ihrer Fülle offenbar, 
und fie ftebt hier im Dienſte des Rönigshofes. Das Geſchlecht der Ing: 
linge hat in ſeinen Sitzen in Weſtfold am Fjorde von Gslo eine ganze 
Schule ſchöpferiſcher Schnitzer zur Mehrung ſeines Ruhmes beſchäftigt. 
Die Beſtattung der Königin Aſa und ihrer ihr im Tode gefolgten Die⸗ 
nerin in dem das Schiff mit der Grabkammer und allem Grabgute ber⸗ 
genden Hügel hat uns eine glänzende Reihe dieſer Schöpfungen erhalten. 
Die ſchönſten Gegenſtände find das am Vorderſteven beſchnitzte Schiff 
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ſelbſt (Behn 38), ein Rultwagen (Bild Jo), drei Schlitten (Behn 40), 
zwei Betten (Bild 194), die fünf geheimnisvollen Tierköpfe (Bild 197 
bis 1099). Ahnlich wie der Wagen von Deibjerg (Bild 78) ift auch der von 
Oſeberg mit Menſchenköpfen geziert (Bild 191193), aber alles Bild- 
hafte tritt hier und in den übrigen Schnitzereien hinter dem Zierwerk 
zurück, das den Stil von Wendel auf neuer Stufe und mit vielen Bereiche⸗ 
rungen fortſetzt. Beſonders reizvoll find die verknoteten, mit Tierzier gefüll⸗ 
ten Kreiſe (Bild 198, vgl. 207—209), denen auf den Teppichen ver 
knotete Quadrate (im dritten Streifen der Decke von Övre Sogdal, 
Bild 219) entſprechen. Aber es ſind meiſt nicht Tiere des Nordens, 
etwa Rentiere, Elche, Hirſche, Bären, ſondern Löwen, Drachen, Greife, 
Sphinxe, allerdings oft bis zur Unkenntlichkeit weitergebildet und in den 
Ainienfluß des nordiſchen Wollens einbezogen. Deutlicher heimiſch find 
bloß die langhalſigen Schwäne auf dem Brette zwiſchen der Gabel der 
einen Wagendeichſel von Ofeberg und die Sunde oder Wölfe der Tier- 
köpfe (Bild 197). Der Stil von Gſeberg wirkt noch ſpät nach, z. B. in 
dem herrlichen Sattelbug von Gudbrandsdalen (Bild 153), und dieſe 
Nunſt ſteigert ſich ſogar noch im Jellingeſtile (Taf. 92) zu neuen Wir- 
kungen, die am ſchönſten an dem Schmuckſchreine von Lund (Taf. 93 
bis 95), der Rampffabne der Seggenkirche (Bild 216) und in neuer Wand- 
lung an dem Rirchentore von Urnäs (Bild 227) hervortreten. 

Daß die Schnitzereien ſehr oft den Gegenſtand, an dem ſie angebracht 
waren, als eine Art Bildzauber ſchützen ſollten, zeigt ſich auch ſpäter 
(Iz. Jahrhundert) an den Rirchentoren von Valdres (Bild 227, 229, Behn 
48). Es ift immer die ſelbe Bildgruppe dem überreichen Zierwerke zugrunde 
gelegt: zwei Vogeldrachen, die in ein eidech ſenartiges oder Frötenartiges, 
kurzflügeliges Tier von beiden Seiten beißen und es gleichſam im Fluge 
tragen. Etwa dasfelbe Tier ſieht man an einem Schwertknaufe (Bild 226) 
von ber Klinge aus zwiſchen zwei gegenſtändige, die Schnäbel ſperrende 
Vögel auf eine Schlange herabſtürzen, um die ſie ſich zanken, wenn man 
das Bild umkehrt und alfo fo hält, wie ein Schwert in die Sand gehört. 
Schon auf einer Schwertſcheide des Wendelfundes (Behn 25) kommt eine 
ähnliche Gruppe vor (7. Jahrhundert); die ſeitlichen Tiere ſind jedoch nicht 
geflügelt und das Tier in der Mitte iſt krötenartig. Man erinnere ſich der 
Eulenfratze an der Geſichtsurne von Freſtede und man vergleiche fie mit 
der am Thorshammer (Bild 74, 188). Die Kröte als Zier von Schmuck⸗ 
ſpangen (Bild 150—152) ift in der ſpäten Eiſenzeit febr beliebt. Sie ift 
ſichtlich zugleich ein Amulett, und auf einem die ſer Stücke iſt ein Menſch 
in ihr angedeutet (Bild J5J). Die bekannte Vorſtellung von der Gebär⸗ 
mutter als Rröte ſcheint zugrunde zu liegen. Eigenartig ift die Auffaſſung 
von Goldſchmuck als Schlangenbett (Bild 139). Man könnte meinen, 
dieſer Ausdruck der Dichterſprache erkläre ſich einfach aus dem 
Brauche, Schmuck, und vor allem Goldſchmuck, mit Schlangengeflecht 
zu zieren. Aber Fafnir liegt auf dem Golde und hütet es; die Schlangen 
ſollen alſo eher den Schmuck ſchützen, oder ſeinen Träger. Die meiſten 
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die ſer Bilder find freilich ſchon längſt bloß mehr äußerlicher Zierat. Der: 
band man noch tieferen Sinn mit ihm, dann werden vermutlich recht ver- 
ſchiedene Auslegungen verſucht worden ſein. Ein klarer Fall hingegen 
iſt der Thorshammer (Bild 188), den man als Anhänger in einfacher Aus⸗ 
führung gern in der bedeutſamen Neunzahl trug und den man auch auf 
Kunenſteinen abbildete. Die ſchönſten Thorshämmer find am Griffe zu. 
Vogelköpfen belebt und in der jüngſten und reichſten Form geht der Vogel— 
leib in das Kreuz über. Der prächtige Schmuck von Siddens-⸗G (Behn 27) 
beſteht aus einer Reihe vogelköpfiger Kreuzgeflechte, die eigentlich Thors⸗ 
hämmer find. Als Amulett ift auch der kleine Gott Freyr (Bild 174, 175) 
aus Rällinge (Södermanland) zu verſtehen. Er ſitzt mit untergeſchla— 
genen Beinen. Der Arm, mit dem er ſich den Bart ſtreicht, und das Bein 
find mit einem Reif geſchmückt, fein Kopf ift bebelmt, fein Glied hoch 
aufgerichtet. Auch fein Standbild in Upſala foll ihn mit ungeheurem 
männlichen Gliede gezeigt haben. Daß man kleine Figuren des Freyr 
und des Thor als Amulette benutzte, erzählen auch die isländiſchen 
Sagas. 

Metallarbeit und Schnitzerei, Malerei und Gewebe, endlich die Aus⸗ 
zierung der Steindenkmäler gehen nur zum Teil geſonderte, durch Werk⸗ 
ftoff und Überlieferung bedingte Wege. Der gemein ſame, im Laufe der 
Zeit bereicherte Formenſchatz überwiegt, und die Grundſätze feiner Der: 
wertung ſind im weſentlichen in den ver ſchiedenen Werkarten die glei⸗ 
chen. Häufig wurden Formen der einen Werkart in die andere übertragen 
und dadurch gehoben. Dabei ging es ähnlich zu wie beim Übergang der 
völkerwanderungszeitlichen Kunſt in die ſogenannte romaniſche, die 
eigentlich noch ſtark eine Fortſetzung der germaniſchen im neuen Werk⸗ 
ſtoffe des Steines iſt, und zu der gerade die von weither bezogenen Be- 
webe des Oriente, die man in Paläſten und Rirchen anzubringen pflegte, 
eine Fülle neuer Formen beigeſteuert haben. Nur war die Bildkunſt des 
Nordens ſchon ſeit den Selsrigungen auf ſolche Einfuhr nicht in dem 
Maße angewieſen wie die romaniſche bung. Rlar umgrenzte Bilder 
tragen ſchon die Steinplatten des bronzezeitlichen Grabes von Rivif 
(Bild I4, 15), und die ſonderbaren prieſterlichen Geſtalten auf ihnen Feb: 
ren, nur etwas ausführlicher und reicher, in den Bildwebereien von 
Ofeberg wieder (Bild 202). Einzelnes auf den Runenſteinen ſieht wie 
Fortſetzung der Felsritzungen aus. Bei der Schnitzkunſt können wir bloß 
auf die geſchnitzten Schiffsſteven der Felsbilder, bei der Schildmalerei 
bloß auf Tacitus und die hautbeſpannten, bemalten Schiffe der Sele; 
ritzungen von Öftergötland hinweiſen. Es iſt wenig, aber es iſt doch 
genug, um uralte, gewiß ſtetig fortgeführte Übung ſicherzuſtellen und 
um zumindeſt in Umriſſen verſtändlich zu machen, daß das neu herzu— 
ſtrömende Gut und auch die neue, von der bronzezeitlichen doch fo per: 
ſchiedene 3terfunft in fo vollkommener Weiſe dem nordifchen Weſen ein— 
geglichen und zu fo ſelbſtändigem germaniſchen Weſensausdruck ber: 
wertet werden konnte. 
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In zahlreichen nordiſchen Schöpfungen bat dieſe Runft die Schwelle 
zu höherem religiófem und weltanſchaulichem Geſtalten mit Erfolg über: 
ſchritten und Werke von ſtarkem perſönlichen Ehrgeiz vor uns hingeſtellt. 
Das gilt für den Wagen (Bild Joj—J93) und die Schlitten (Behn 40) 
von Gſeberg, noch mehr für die Tierköpfe (Bild 197) und am ſtärk⸗ 
ſten für die ſpäten bilderreichen Runenfteine (Bild 185—187). Es iſt 
eine einfache Sprache, aber fie kündet von der Fahrt ins Jenſeits und 
von der Aufnahme bei Odin, oder von den unheimlichen Gewalten der 
Totenwelt. Das ſind die Züge, die unſer von der Südkunſt benommenes 
Auge am eheſten wahrnimmt. Hätten wir einen der Prunkſchilde mit 
voller Bemalung oder den Balderfries, ſo würden ſich dieſe Eindrücke 
wohl noch verſtärken. Die erzählenden Runenſteine und Schnitzereien der 
Rirchentore bieten einen gewiſſen Erſatz; auf dem Ramfundftein (Bild 
23 J) und dem Tore von Sylleſtad (Bild 232, 233) iſt zum Beiſpiel die Wibe⸗ 
lungenſage recht ausführlich dargeſtellt. Doch auch die dem Abwehr— 
zauber dienenden Zierwerke, wie zuletzt, und als Ausklang dieſer Runft, 
die Tore der Kirchen (Bild 227—229), packen den Beſchauer häufig ganz 
unmittelbar. Das ift mehr als zieren und Prunken, mehr als ein Schaffen 
im Dienfte des Rönigshofes. Es ift Ergriffenheit von erahnten Gewal⸗ 
ten einer höheren, ſchrecklichen, aber gleichwohl beherrſchten Ordnung, 
und wenn auch in einem anderen als dem geläufigen, ſo doch in einem 
febr eigentlichen Sinne religiófe Tiefe. 


2. Die Dichtkunſt 


Wie die Werkkunſt wandte ſich auch die Dichtkunſt im Dienſte der RA. 
nigshalle (Bild 221—224) nach außen. Zumindeſt gilt das für die auf 
große Schöpfungen berechnete Seldendichtung, die das Bild der Völker— 
wanderungszeit völlig beherrſcht. Stets bleibt die Dorausſetzung: Stär⸗ 
kung des Königtums durch die Landnahme. So war es, als die ſkandi⸗ 
naviſchen Stämme von den Wandalen und Langobarden bis zu den Ku 
giern, Burgunden, Goten und Gepiden die ältere germaniſche Beſiedlung 
an der Gſtſee überrannten und erweiterten: die Lieder von der Winniler- 
ſchlacht, von Hilde, von Selgi ſpielen in dieſem Raume und gehen in 
ihrem berne auf dieſe Zeit zurück. So iſt es erneut in der Völkerwande— 
rung, wo im weſentlichen die ſelben Stämme ihre weit in den Often vor- 
geſchobenen Sitze räumen und im Süden und Welten neues Land neb- 
men: die völkerwanderungszeitlichen Heldendichtungen vom Tode des 
Ermenrich, von der Hunnenſchlacht, von den Nibelungen, von Dietrich 
und Sildebrand ſind der wichtigſte Ertrag. Und es iſt nochmals ſo, als 
unterdeſſen im Norden die Dänen von Schonen her die Inſeln und 
Jütland bis Schleswig nehmen und Angeln und Sachſen ihr Inſelreich 
erobern: die Seldenlieder von Skeaf (Skjold), Beowulf (Bewar), Srolf 
Kraki und Bödwar Bjarki, Ingeld, Harald Rampfzahn gehören in dieſen 
geſchichtlichen, bis nach Gautland zurückgreifenden Zuſammenhang. 
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Schauplätze der Seldenſage 
J. Vor der Entvölkerung des germaniſchen Oſtens 


Entworfen von Wolfgang Schultz 


2. Nach dem Vorſtoße der Sunnen 
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Entworfen von Wolfgang Schultz 


Aber die Heldendichtungen der Völkerwanderung unterſcheiden ſich 
weſentlich von den beiden anderen, im Grunde nordiſchen Gruppen. Zur 
Zeit der ſkandinaviſchen Landnahme gibt es Stammesheiligtümer wie 
den Feſſelhain der Semnonen oder das Wandils⸗We (Heiligtum der Wan⸗ 
dalen) auf dem Silingberge, und die Dichtung iſt von religiöfen Gedanken 
beherrſcht. Auch zur Zeit der däniſch⸗angelſächſiſchen Landnahme iſt 


http://rcin.org.pl 


2. Dichtkunſt: Zeldendichtung 75 


Hleidra nicht bloß Rönigsſitz, ſondern leidr bezeichnet vermutlich das 
Gebäude, in dem einſt Wagen und Bild der Nerthus verwahrt wurden. 
Die Vorgänge ſpielen auf altheiligem Boden und auch dieſe Dichtung 
ringt mit religiöfen Gedanken. Bei Bödwar⸗Bjarki klingt die Erinnerung 
an Waldgang und Jünglingsweihe nach. Auch Beowulf ſchützt die Salle 


3. Sut Zeit des Eindringens der Slawen 
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Entworfen von Wolfgang Schultz 


gegen den andringenden Troll. Beowulfs Ahne Skeaf (Garbe) oder 
Skjold (Schild) kommt im Boote aus geheimnisvoller Ferne, begründet 
das Rönigtum und kehrt als Greis wieder auf dieſelbe Weiſe heim. Das 
Boot mit der Garbe oder den Waffen (Axten) kennen ſchon die Felsritzun⸗ 
gen und Schabmeſſer. Harald Rampfzahn heißt fo nach den goldenen 
Eberhauern in feinem Munde (vgl. Bild 171). Er ift unverwundbar wie 
Helgi, ein Geweihter feines Gottes, der urſprünglich Freyr oder deſſen 
Vater Njördr, der Gatte der Nerthus, geweſen fein muß. Eberhelm 
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und Eber ſſchlachtordnung gehören zuſammen und eben nicht zu Gdin, 
der vielmehr die ſeinen Raben entſprechende Flügelaufſtellung lehrt. Der 
Gott erweiſt ſich ſeinem greiſen Schützling ſchließlich in der großen Schlacht 
als tückiſcher Lenker feines Rampfwagens und zerſchmettert ihm mit der 
eigenen Holzkeule das Haupt. Alle Toten find feine Beute, fie gehen ihrem 
Wunſche gemäß mit ihm nach Walhall ein. Aber ein gewichtiger Auftrag 
des Siegers wird ihnen zuteil: ſie möchten im Jenſeits für Freund und 
Feind ruhige Wohnung erwirken. Das ift ein Sproß der alten Selgidich⸗ 
tung, und auch in ihn iſt ftatt Freyr⸗Njördr der neue Gott des Krieger⸗ 
adels Odin ſamt dem Walhallglauben gedrungen. Der Wendelfund liefert 
naheſtehende Bilder, die auf Freyr zurückweiſen (Bild 171), und den 
Rampfwagen belegen die Felsritzungen (Bild 37, 64). 

Die oſtgermaniſch⸗ſüdliche Heldendichtung der Völkerwanderung bt, 
gegen iſt der alten Stammesverfaſſung und den Sippenheiligtümern ent⸗ 
fremdet, die Götter find in ihr recht überflüſſig, fie ſtellt ihre Helden dem 
Schickſal gegenüber ganz auf ſich ſelbſt. Gunther geht nicht an Etzels 
Hof, um mit möglichſt großem Gefolge nach Walhall zu kommen, ſondern 
weil es ehrlos wäre, ſich der gefährlichen Einladung zu entziehen. Sig⸗ 
frío ift zwar auch unverwundbar und Hagen gleicht dem Wodan, aber 
ſolche Einſchläge des Übernstürlichen werden bloß angedeutet, die Horn- 
haut vom Drachen gereicht dem Helden eher zum Vorwurf und bleibt 
in der nordiſchen Dichtung weg, und Tränen der Witwe werden nicht 
getrocknet, weder ſie noch die fallenden Krieger werden auf ein Jenſeits 
verwieſen. Nicht mehr die unergründlichen Fragen des alten Glaubens⸗ 
lebens bewegen die Gemüter, ſondern erſchütternde Begebenheiten, die 
man umgeftalteno und ausgeſtaltend zu bewältigen trachtet. 

Der geiſtig⸗weltanſchauliche Gehalt der neuen Heldendichtung leidet unter 
dieſer Verweltlichung nicht, ja er wird gerade durch fie ins Ungeahnte ge: 
ſteigert. Denn an der Welt und ihren Begebenheiten bleibt man nicht haften. 
Das Geſchichtliche iſt nur Anlaß, nicht Gegenſtand. Die Teilnahme gilt 
nicht der Wirklichkeit, ſondern dem Helden, nicht der zeitbedingten Politik, 
ſondern dem Überzeitlichen. Rom oder Byzanz wären zu unperfönliche, 
Alanen, Slawen, ſelbſt Awaren zu belangloſe Gegner. Nur die Sunnen 
taugen, fie als Hintergrund und Feindvolk herauszuſtellen. Sonſt kämp⸗ 
fen lediglich Germanen, und zwar Gſtgermanen, in dieſen Dichtungen 
gegeneinander. Doch nicht die Fehde iſt das Weſentliche, ſondern die 
Antwort des Helden an fein Schickſal. Es geht um das Unabwendbare, 
das in den Seelen dieſer Menſchen liegt: Zwiſt der Sippen, Blutrache, 
die Beweggründe, die Folgen. Innere Folgerichtigkeit, Ehre, das iſt der 
"ern des Seldentums, nicht die Kraft allein, nicht die Klugheit. Aus der 
leiden ſchaftlichen perfönlichen Teilnahme an ſolchem Geſchehen entzündet 
(ib ein überperfönliches, rein geiſtiges Ganze, das fih aus Handlungen 
und Reden ſeinem höheren Sinne nach darſtellt. Und deshalb gehört 
die Heldendichtung der Völkerwanderung zu dem edelſten geiſtigen Erbe, 
das aus dem germanifchen Altertume auf uns gekommen ift. 
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Die neuen Dichtungen heißen Lieder, werden aber nicht geſungen, 
ſondern geſprochen. Der fahrende Sänger, der zur Laute oder Harfe 
(Bild 127, 128, 233) vortráat, iſt Eindringling des Südens und führt, 
wo er ſich durchſetzt, das Auswalzen der alten, ſtraffen Form zum Buch⸗ 
epos herbei. Die germaniſche Heldendichtung hingegen iſt völlig eigen: 
wüchſig, ihr Boden die Halle, der Dichter einer der Gefolgsmannen, ſeine 
Runſt getragen von feiner Geſinnung. Er muß fid kurz faſſen, mehr als 
200 Zangzeilen darf er feinen Zuhörern nicht zumuten, aber Fürſt und 
Gefolgſchar, fie alle erwarten von ihm Höchftes. So beſchränkt er ſich auf 
eine einſträngige, klar umriſſene Handlung mit wenigen Geſtalten, hebt 
nur ein paar Gipfelauftritte heraus, drängt die Ent ſcheidungen in Rede und 
Gegenrede zuſammen und läßt alles minder Wichtige in die Senkung 
fallen. In dieſem Aufbau, dieſer geiſtigen Kraftverteilung des ganzen 
Liedes, legt ſich aber nur im großen dar, was im kleinen ſchon die 
letzten Lebenseinheiten des Liedes, ſeine Langzeilen, beſeelt. Dasſelbe 
feſte Geſetz des Stabens geſtattet fo innerlich gegenſätzliche Gebilde wie: 


Da wand er vom Arme gewundene Ringe, 
und daneben ein ſo wildes Aufzucken wie: 
Lockſt mich mit deinen Worten, willſt mich mit der Lanze werfen. 


Dort ein ruhiges, wundervoll in ſich ausgeglichenes Wogen, während 
hier die Leidenſchaft einzelne Gipfel hoch über die Fläche emporreißt: 
beides in derſelben Dichtung, dem Sildebrandliede. Die Verteilung der 
(durch Fettdruck hervorgehobenen) Stäbe unterſtützt die Wirkung. So 
wird im erſten Beiſpiele „winden“ abwandelnd wiederholt in „wand“ 
und „gewunden“, und das gibt den Stäben, die die beiden Hälften der 
Cangzeile zur Einheit verbinden, ihren feierlichen Gleichlauf. Im zweiten 
Beiſpiel unterſtützen die doppelt geſetzten Stäbe (E, W — Z, YD) die be- 
wegte Gegenüberſtellung. Wohl iſt die Langzeile auf vier Gipfel feſt⸗ 
gelegt, aber dazwiſchen, in den Tälern, herrſcht Freiheit. Es gibt kein 
Metrum, ſondern nur den Tonfall der gehobenen oder zur Leidenſchaft 
geſteigerten Sprache, und den zum Ausdrucke hindrängenden Gedanken, 
der auch mitunter über das Zeilenende hinauswogt. Häufig ſind Paare 
von Langzeilen oder aus ihnen gebildete Vierzeiler. Aus ſolchen Einhei⸗ 
ten wird dann ohne Verpflichtung zu ſtrenger Regelmäßigkeit, aber doch 
mit einer gewiſſen Neigung zu ihr, das Ganze aufgebaut. So iſt es er⸗ 
ſichtlich von denſelben inneren Antrieben beherrſcht wie die Werkkunſt: 
ein großes Schwingen und Aufzucken der Linie, geſtaffelter, mebrflácbiaer 
Aufbau, Gleichläufe und immer ein grundſätzlich Anderes, federnde Be- 
lenke in der Anlage des wirklichkeitsfernen und doch höchſt lebendigen, 
ſprungbereiten Ganzen, funkelnde Lichter, wechſelnde Farben, Tiefen: 
dunkel, verſchiedene Wirkung je nach dem Einfall des Lichtes und dem 
Standorte des Beſchauers. 

Das Sildebrandlied iſt der einzige Fall, daß ein germaniſches Lied der 
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Völkerwanderung annähernd in feiner alten Form vorliegt. Das übrige 
iſt alles tiefergreifend umgeſtaltet, entweder durch das Auswalzen zum 
Buchepos (3. B. im Beowulf, den Nibelungen, der Gudrun) oder durch die 
Weitergabe an den Norden und das damit verbundene Umdichten, YDei- 
terdichten und Nachdichten, 3. B. beim Wibelungenſtoff in der Lieder⸗ 
Edda. Trotzdem hat ſich in der Edda Altes in überraſchender Treue er⸗ 
halten. Selbſt das Verſtummen der ſchwachen End⸗ und Mittelſilben tat 
dem wenig Abbruch. Die Langzeile: 


Hadubrant gimahalta, Siltibrantes (unu 
(3. ſprach, oe Sohn) würde altnordiſch lauten: 


Hödbrandr multi, Hildibrands ſonr. 


Das ſind fünf Silben weniger, und die Verkürzung bewirkte, daß die 
Langzeile in der Regel auf 4 2-4, ſeltener 5 4-5, Silben beſchränkt wurde. 
In dieſer geraffteren Form ſtehen nun die Refte der Seldendichtung, das 
ältere nordiſche Gut und das völkerwanderungszeitliche Lehngut, ſamt 
den wikingerzeitlichen Weiterdichtungen und Neuſchöpfungen in den Sel⸗ 
denliedern der Edda. Die Umpflanzung ſolcher Stoffe in den Norden 
brachte ihnen auch erneut eine gewiſſe Religionsnähe. Die Sötterwelt, 
das Geheimnisvolle, Übernatürliche, wuchs an geeigneten Stellen, frei- 
lich mehr als Schmuck, wieder in ſie hinein. Der andere Teil der Lieder⸗ 
Edda find die Götterlieder und die Wiſſensdichtung. Zu keinem Edda⸗ 
liede wird ein Dichter genannt: es ift alles unperſönliche Kunſt. 

Die erzählenden Götterlieder, Thors Abenteuer bei Thrym und das 
andere bei Hymir, gleichen in Form und Anlage völlig den Seldenliedern 
und find Vortragsſtücke wie fie. Religiöfe Ergriffenheit meldet ſich im 
Bymirliede nur durch die Größe des Stoffes und den kargen Ernſt der 
Behandlung. Einzelnes ſtreift ans Spaßhafte, z. B. wenn Thor mit 
feinem Begleiter ſich in der Salle des Riefen im Gebälk unter die "Rettel 
verſteckt. Im Thrymliede iſt der Scherz Trumpf: Thor in Weiberkleidern, 
der Kieſe will ihn küſſen. Aber dahinter ſteht, wie in der alten Komödie 
der Griechen, tiefere Bedeutung; das Poſſenhafte berührt das Vultiſche, 
wie bei der Winnilerſchlacht. Und dann die Scheltgedichte: Loki verbóbnt 
alle Götter bei Balders Erbbier und prahlt mit feiner Schuld; oder Odin 
höhnt den Thor über den Sund hinweg. Dergleichen kennt auch die Gel, 
dendichtung in den Selgiliedern: die Schelte zwiſchen Gudmund und 
Sinfjötli und die andere zwiſchen Atli und Srimgerd. Soch darüber ſteht 
die feierliche Form des Wortkampfes in den meiſten Merkdichtungen und 
wiſſensdichtungen, der Austauſch von Urweltweisheit und Weſenskennt⸗ 
nis, bis der eine Kämpfer unterliegt und die Bekundung der Wahrheit 
obſiegt. Die Einrichtung der Welt, ihr Ablauf, die Begebenheiten bei den 
Göttern, die ſittlichen Verpflichtungen der Menſchen werden in dieſen 
ſehr bedeutſamen Schöpfungen nicht erzählt, ſondern vorausgeſetzt. Eine 
Anzahl fremder Stoffe und neuer Gedanken iſt eingedrungen, aber das 
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alte Gut herrſcht vor und das neue iſt ihm ſo völlig angeglichen, daß 
alles zuſammen einen einheitlichen Wiſſensſtoff bildet. Die Fragen und 
Antworten, in die er aufgeteilt wird, ergeben eine Art Katechismus, aber 
ohne Dogmen. Die Einkleidung des Kampfes als Rätſelwette ums Haupt 
bringt ſtarke Spannung und dramatiſche Löſung, der Anteil an den 
Fragen ſteigert ſich bis zuletzt. In den Geſtalten des Fragers und des De, 
fragten ringen Urgewalten des Weltgeſchehens miteinander, und der Welt- 
lauf ſelbſt wird in dem mit Greng geregelter Gründlichkeit aufs Weſent⸗ 
liche, das Ende und die Erneuerung hindrängenden Fragenſpiele auf; 
gerollt, bis das letzte, unlösbare Geheimnis alles entſcheidet. Alte prieſter⸗ 
liche Übung und kultiſche Spiele liegen zugrunde. Bei Indern, Griechen 
und anderen indogermaniſchen Völkern war es feit jeher Sitte, beim Opfer 
und befonders beim Kauſchtrankopfer, das mit dem Begeiſterung fpen- 
denden Genuß des Raufchtranfes verknüpft war, die Entſtehung und 
Einrichtung der Welt und des Gpfers im Verhältnis zu den Vorgängen 
bei Göttern und Menſchen in Frage und Antwort oder in anderer, mehr 
oder minder geſchloſſener Darſtellung abzuhandeln. Man glaubte, daß 
der Trank oder das Gpfer erſt durch die Bekundung der ewigen, auf 
Grund feines Genuſſes erſchauten Wahrheiten Kraft erhält. Die eddiſche 
Wiſſensdichtung und Merkdichtung beruht in ihren wichtigſten Stücken 
auf der ſelben Vorſtellung. Es geht dabei faſt immer zugleich um den Qe: 
nuß des Bieres oder des Dichtermets. Ottar muß bei der Riefin das Er⸗ 
innerungsbier trinken, um ſich die Aufſchlüſſe über ſeine Abkunft zu 
merken; Odin kann erſt dann von der Götterwelt künden und fid bes 
freien, als Geirröds Sohn ihn mit Trunk gelabt hat; die Runenkunde 
erwirbt er durch den Met; bei Seidrek geht das erſte Rätfel aufs Bier; 
Loki packt feine Lügen über die Götter beim Braukeſſel aus. Hinter der 
Wiſſenswette ſteht das alte Brauchtum des Kauſchtrankopfers, das auch 
mit dem Menſchenopfer verbunden fein kann: Odin hängt als Opfer 
neun Nächte am Baum, ehe er zum Trunke hinabfällt und die Runen 
erlangt. Wer ſich mit ihm an Wiſſen mißt und unterliegt, iſt ihm als 
Opfer verfallen. Doch ift Odin (Wodan) wahrſcheinlich auch hierin an 
die Stelle älterer Gottheiten getreten. Schon die Anſätze des kultiſchen 
Dramas bei den Selsrigern müſſen einem Gotte des Wachstums von der 
Art des Dionyſos gegolten haben, und allerhand Wettkämpfe waren 
bereits mit ihnen verbunden. Der Altertümlichkeit der eddiſchen Merk⸗ 
und Wiſſensdichtung entſpricht, daß ihre Form faſt ausſchließlich die 
„Zauberliedweiſe“ iſt, d. h. eine jüngere, ſtiliſierte Form des Zauberliedes, 
das ſich nie an die Langzeile gebunden, ſondern ſie immer nach Bedarf 
mit Kurzzeilen (Vollzeilen) oder freieren Gebilden durchmiſcht hat. An 
inhaltlich beſonders altertümlichen Stellen, wie dem Anfange von (ning 
Runengedicht (Genzmer Nr. 26), liegt die urſprünglich feiere Form noch 
zutage. Den ganzen Stoff der Wiſſensdichtung und der Bötterlieder, auch 
einzelnes zur Helden ſage, hat Snorri Sturluſon zu Beginn des 13. abr; 
hunderts in feiner jüngeren Edda, auch Pro ſa⸗Edda geheißen, einem 
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Meiſterwerke der Erzählkunſt, ausgebreitet. Es iſt daher die beſte 
Einführung in die Lieder⸗Edda und ſollte immer vor dieſer geleſen 
werden. 

Auf dem Grunde der Bötterdichtung und Heldendichtung erwächſt nun 
im Norden noch ein wunder ſam ſtolzer Baum: die Skaldendichtung. Mit 
Bragi dem Alten um 800 n. Chr. ift fie plötzlich in voller Blüte da, und 
eine lange Reihe von Skalden ſchließt ſich bis tief in die chriſtliche Zeit 
hinein an. Auch dieſe Dichtung iſt Hoffunft, aber im Gegenſatz zur eddi⸗ 
ſchen ift fie völlig Perſönlichkeitskunſt. Zu dem Skaldengedichte gehort der 
Name feines Verfaſſers, wie auch die Runenmeifter ihren Namen hinzu⸗ 
ritzen oder das Horn des Slewagaſtir (Bild 107, 108) oder das Rirchentor des 
Eindridi (Bild 229) mit dem Namen des Meiſters gezeichnet ſind. Die Skal⸗ 
dendichtung will nicht, wie die Heldendichtung, Begebenheiten der Vorzeit 
berichten, ſondern den Fürſten preiſen oder als Eingebung des Augenblicks 
eine verwickelte Lage in den engen Rahmen einer kunſtvoll abgewogenen 
Strophe bannen. Man prunkt mit der Fülle beziehungsreicher, oft mehr⸗ 
gliedriger, dichteriſcher Umſchreibung (Benning), mit der andeutenden Be⸗ 
zeichnung, mit dem zierenden Beiworte. Damit deutet man auf den gaben⸗ 
milden Fürſten und das Gold, auf die vornehme, geſchmückte Frau, den 
Krieger, feine Waffen, die Schlacht, den Rampftod, auf die Walſtatt und 
ihre Tiere, Wolf und Rabe, auf das Roß und Schiff und nicht zuletzt auf 
den Dichter. Der ganze eddiſche Wiſſensſtoff, Götterdichtung und Selden⸗ 
dichtung, wird dazu in Bewegung geſetzt. 

Die Beſonderheiten dieſer Bump veranſchaulicht am raſcheſten ein 
Beiſpiel: 

Von den vier Strophen aus Bragis Schildgedicht, die der Hilde ſage 
gelten, iſt die erſte vielleicht die ſchönſte und ausgezeichnet durch den dü⸗ 
ſteren, überirdiſchen Glanz, in dem fie ſchimmert. Hedin hat dem Sögni 
deſſen Tochter Hilde geraubt; Högni hat ihn verfolgt, auf Sedins⸗Ey 
bolt er das Paar ein. Silde foll ihm in Hedins Auftrage ein Geſchmeide 
bringen, um ihn zu verſühnen. Aber durch die Art, wie ſie das tut, ſtiftet 
fie nicht Frieden, ſondern Kampf. Damit hebt Bragi an. Ihm ergab fid 
die Strophe aus der Kenntnis des Stoffes, dem Vollbeſitze der Dichter- 
ſprache und den Forderungen der Form als lebendig erwachfene Einheit. 
Für den Leſer aber ſei das Ganze rückſchließend in vier Stufen dargelegt: 


I. Stufe: Grundgedanke. 

Hild fann auf Rampf. Sie wollte ihren Vater (Sögni) reizen. Sie 
brachte ihm aus dem Geſchmeide, das ihr ihr Mann (ein) gegeben 
hatte, einen Unheilsring zu ſeinem Schiffe. 

II. Stufe: Dichteriſche Ausſchmückung. 

Hild wird erſetzt durch: Wunſch⸗Ran der Ausdörrung der Adern. Hild 
(„Kampf“) als Schlacht⸗ und Todesgöttin wird mit Ran, der Böttin des 
Meeres, verglichen. Wie der Ran die Ertrunkenen, fo gehören Der Sild 
die Schlachttoten. Ran wünſcht Unwetter, daß die Flüſſe anſchwellen; 
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Hild zaubert (durch das Schütteln ihres Geſchmeides) ein Unwetter — die 
Schlacht — herbei, das die Adern ausdörrt, ſofern die verwundeten Rrie- 
ger verbluten. 

Kampf wird erſetzt durch: Bogenwetter. Der Bogen des Mondes 
— fpáter auch der Regenbogen — ift, wenn er ſich umwölkt zeigt, Sturmvor⸗ 
zeichen. Das Geſchmeide am Salſe der Kriegsgöttin wird dieſem Bogen 
verglichen. Er entſendet, verurſacht den Hagel der Pfeile. 

Sie wird erſetzt durch: Schüttel⸗Sif der Ringe des Mannes. Oif 
(„Sippe“), Thors Gattin, ift die friedliche Göttin der Fruchtbarkeit. Sin⸗ 
gegen erregt Hild als „Schüttel“⸗Sif Schütteln (Todeszucken) durch das 
Schütteln der Ringe ihres Geſchmeides. Einer, der Unheilsring, fällt 
heraus. Sie bringt ihn ihrem Vater. 

Ihm wird erſetzt durch: Rampfſtamm. Gemeint ift der Krieger, der 
im Kampfe feſtſteht. 

Schiff wird erſetzt durch: Reittier der Winde. Gemeint iſt ein Segelſchiff. 


III. Stufe: Ergebnis (wörtliche Überſetzung). 

Und die Wunſch-Ran der Ausdörrung der Adern fann, um 
ihren Vater zu feindlichem Sinne zu bringen, Bogenwetter, als die 
Schüttel⸗Sif der Ringe des Mannes nun den von Böſem erfüllten 
Reif dem Rampfſtamme zum Reittiere der Winde trug. 


IV. Stufe: Darſtellung im Hoftone (Nachbildung in unſerer Sprache). 

Um den Forderungen der Form und des Klanges gerecht zu werden, 
ſind einige Abweichungen unvermeidlich. So ſetzen wir für Ader Blut⸗ 
ſtrang, für „feindlichen Sinn“ Wutratſchluß, für „Mann“ Recke, für 
„Reittier der Winde” Saffhengſt. Die Anſpielung auf den Todes- 
krampf durch Schüttel⸗Sif war nicht unterzubringen; dafür konnte Silds 
blutdürſtige Gier noch etwas deutlicher herausgeſtellt werden. Die Stäbe 
find durch Fettdruck, die Halbreime und Reimanklänge durch ſchräge, die 
Binnenreime durch ſteile Buchſtaben erſichtlich gemacht: 


Dringlich blutſtrangdarre- dürſtende Ran fo sann: 

zu Weck' en durch Bog'en wetter Wutratſchluß des Vaters; 
Raſſel⸗Sif der Reifen Beckens ging, das Schreckgut 

hin zu Kampfstamms Haffhengſt halsringbietend bringen. 


Natürlich können in einer einzelnen Strophe nicht alle Rünſte der 
Skaldendichtung aufleuchten. Die vorgelegte verdeutlicht nicht, wie Aus⸗ 
rufe, oft ganze Sätze, eingeſchoben, und auch nicht, wie Sätze fortlaufend 
mit einander verflochten werden. Beſteht die Strophe aus zwei Lang⸗ 
zeilenpaaren, wie die beſprochene, ſo erinnert ſie an eine gleicharmige 
Schmuckſpange; wogt hingegen der Anfang über die Mitte hinaus, um 
in einen oft von einem Ausrufe durchbrochenen Abgeſang zu enden, dann 
gleicht fie mehr einer Spange mit Ropfplatte, Bügel und Fuß. Die Stäbe 
gemahnen an die feſten Stege und Nieten des Schmuckſtückes, bei den 
W. Schultz, Altgermaniſche Kultur. 5. A. 6 
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Reimen kann man an die funkelnden Steine denken. Die Sätze werden 
verflochten wie Tierleiber oder Zierbänder, die Einſchübe erwecken den 
Eindruck von Mehrflächigkeit. In dem jedesmal anders gegliederten Ge⸗ 
bilde bewegen ſich felbftändige, formelhafte und doch nie gleichbleibende, 
der Tierzier des Schmuckes ähnliche Geſtalten voll eigenen, ſchnörkelhaf⸗ 
ten Lebens, die Umſchreibungen der ſinntragenden Begriffe, die Ren, 
ningar. Und wie das Schnörkeltier oft wieder aus anderen Tierſchnörkeln 
zuſammengeſetzt wird, kann auch die Benning mehrſtufig fein, d. h. jeder 
der umſchreibenden Begriffe ſelbſt noch mehrfach umſchrieben werden. 
Eine Reihe ſolcher Strophen wirkt wie ein aus verſchiedenen Zierſtücken 
zuſammengeſetzter Schmuck oder wie Schnitzwerk mit verknoteten, von 
Tierzier oder Bildwerk erfüllten Kreiſen. Die Preislieder verwenden dann 
zwiſchen den größeren Strophengruppen als Ein ſchnitt und Trenner eine 
wiederkehrende Halbſtrophe, und dadurch werden die Ziereinheiten nod 
mals zu Maſſen innerhalb des Ganzen geſtaffelt. : 

Diefe bis in die ſonderbarſten Einzelheiten verfolgbare Übereinſtim⸗ 
mung zwiſchen dem Stile einer beſtimmten Dichtart und dem Stile der 
gleichzeitigen Werkkunſt ift eine Erſcheinung ohnegleichen; bloß zwiſchen 
der Heldendichtung und dem Zierftile der Voͤlkerwanderung waren ſchon 
ähnliche, wenn auch noch nicht fo weitgehende Stilgemein ſamkeiten zu 
vermerken, dort bei unperſönlicher, hier jetzt bei ausgeſprochen perfön- 
licher Runft. Die Urſachen der Entſprechung liegen tief und gewähren 
Einblick in YDefen und Serkunft beider Arten des künſtleriſchen Schaf⸗ 
fens bei den Germanen. Die geſteigerten Schoͤpfungen der Nönigshalle 
find ein Letztes, die Anfänge und Voraus ſetzungen waren volksnäher, 
einfacher, aber darum nicht minder bedeutſam. Zunächſt ſpendet die 
Sprache Licht. Die älteſten Ausdrücke für das Dichten ſind der werk⸗ 
kunſt entnommen. Bei Indern, Griechen und Angelſachſen werden Ge. 
dichte gewebt, im alten Norden auch gewirkt, oder ſie werden nach nor⸗ 
diſcher wie angelfächfifcher Auffaſſung gedreht wie der Faden beim Opin: 
nen, und noch heute ſprechen wir vom Faden der Erzählung, der wieder 
aufgenommen werden muß. Ober man näht die Dichtung (lateiniſch, arie 
chiſch, indiſch), zimmert ſie (griechiſch, indiſch) und ſchmiedet ſie (altnor⸗ 
diſch). Einzelne Skalden reden auch davon, daß ſie ihr Gedicht hobeln. 
Das alles ſind nicht bloß bildliche Ausdrucksweiſen. Wie der Schlachtruf 
und Rriegstanz das Stampfen, Schreiten und Schwingen der Waffen 
begleitet und ſteigert, ſo haben auch Arbeit und Wort einander begleitet, 
dem 3eitmafie der Arbeit entſprach das des Wortes, das Wort follte die 
Arbeit fördern, der im Gedanken vorweggenommene Erfolg ſollte, im 
Worte ausgeſprochen, das Gelingen zauberiſch unterſtützen; es wird ge⸗ 
murmelt, gerufen oder geſungen. Beim Zaubern bedurfte die Zauberhand⸗ 
lung dieſer Unterſtützung erſt recht. Dem Wickeln, Verknoten und Löſen 
des Zaubers entſpricht der Aufbau des Zauberliedes. 

Zwei Dichtungen der Edda veranſchaulichen das auf künſtleriſch ge⸗ 
hobener Stufe mit wundervoller Kraft. Das auf die Schlacht von Clon⸗ 
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tarf bei Dublin (1014) gedichtete Walkürenlied (Edda II Nr. 7 Genzmer) 
und das Mühlenlied vom Untergange des Bönigs Frodi und ſeiner gol— 
denen Zeit (Edda I Nr. 22 Genzmer). Beide Dichtungen find junge ge 
hobene Sproßformen einer uralten Gattung, beide zeigen, wie auch wirk⸗ 
liche, oder als wirklich gedachte Vorgänge ſich in der ſeherhaften Zauber: 
handlung des Liedes darſtellen ließen. Im Walkürenliede durchflicht der 
Rebrreim : „Webet, webet Gewebe des Speeres“ die Einheiten der Schil— 
derung, das Lied nähert ſich der Sangbarkeit, der Werkvorgang in der 
unterirdiſchen Webekammer, die Schau der weit entfernten Schlacht und 
deren dadurch gewirkte Wirklichkeit ſind in eins geſetzt. Die Merſeburger 
Zauberlieder um 800 kennen ähnliches auf volksnäherer Stufe. Ein 
Geſchehen in der Götterwelt wird vorangeftellt, und der Zaubernde ruft 
dadurch herbei, daß ſich die ſelbe Wirkung auch jetzt einſtellen möge; d. h. 
die Schau geht voran, die Wirkung ſoll aus ihr folgen. Die Idiſen, 
die Rampfjungfrauen des erſten Mer ſeburger Liedes, entſprechen Den We⸗ 
berinnen des Walkürenliedes. Sie bemühten ſich einſt um die Feſſeln eines 
Gefangenen und befreiten ihn; ſo geſchehe auch jetzt. 
Zugleich laſſen dieſe Lieder den germaniſchen Zauberſang erahnen. 

Das zweite Merſeburger Lied lautet: 

Fohlen und Wodan! fuhren zu Holze 

da wurde dem Fohlen? der fu-uß? verrenket. 

Da beſprach es Sintgunt, Sunna ihre Schweſter, 

da beſprach es Fulla, Frija ihre Schweſter, 

da beſprach es Wodan, der's nur wirklich konnte: 

Sei's Beinſchaden, ſei's Blutſchaden, ſei's Gliedſchaden — 

Bein zu Beine, Blut zu Blute, Glied zu Gliede — 

ſo daß ſie heil wieder ſind! 


Unſere Rinderlieder wie „Eia popeia“, „Hufe brum ſuſe“ führen auf die 
Weife. Man ſpreche den Zauber in dieſem Singſang und man wird ihn 
richtig hören. Ein alemanniſches Kinderlied von den drei Schickſalsfrauen 
hat ſogar ähnlichen Aufbau; der Wortlaut gliedert ſich wie folgt: 


Reite, reite Rößlein, 
zu Baſel ftebt ein Schloͤßlein, 
zu Baſel ſteht ein Glockenhaus, 
lugen drei Mareien draus: 
Die eine — ſpinnt Seide, 
die andre — flicht Weide, 
die dritte — ſchneidt Saberſtroh: 
B'hüt mein Kindel, liebe, liebe Frau! 


1 Der Anfang iſt etwas ungenau aufgezeichnet. „Pholen de Wodan“ ſteht für „folon 
ende Wodan“. 

2 In der Sf. (tebt: „do ward demo bal der es folon“. Man braucht die Stelle nur im 
Tonfalle der Kinderlieder, fingfangertig, zu ſprechen, und „balderes” fällt als Juſatz zu 
Boden. Vom Gotte Balder iſt hier nicht und nirgends auf deutſchem Gebiete die Rede. Je⸗ 
mand, der die Stelle längſt nicht mehr im Obr batte, bat das Wort recht überflüſſig 
eingeführt, um zu erläutern, daß es ſich um das Fohlen des Herrn (balderes) handle, 
womit der chriſtliche Schreiber vielleicht ſchon auf Jeſus hinweiſen wollte, der Sfter 
in die alten Jauberſegen hereingezogen wurde. 3 fusos" zerdehnt. 
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Alemanniſches Kinderlied von den drei Schickſalsfrauen 


(Viornen) 
é — 
E EE EE 
Rei⸗te, rei- te Röß⸗lein, z'Ba⸗ſel ftebt ein Schlöß-lein, z Ba⸗ſel Debt ein 
4 ke ess ee = 
425 a en Ze een REX em 3 — = 


Glok⸗ken⸗haus, — luzgen drei Ma- rei- en draus. D’eisne fpinnt Sei = de 


dan = dre flit Wei = de d'drit = te ſchneid't $a = ber = fttob. 


B'hüt mein Rin = del lie - be, lie = be Stau! 


Nach nordiſcher Auffaſſung reiten Wodan oder Frigg (Stija) mit ihrem 
Schützling zur Stätte der Schickſalsbeſtimmung, und ähnlich läßt die 
Mutter (oder der Vater) das Kind auf dem Knie reiten. Das Glocken⸗ 
haus, der Turm, iſt die geheimnisvolle Stelle, wo das Schickſal ge⸗ 
ſponnen, geflochten, abgeſchnitten wird; die drei Mareien ſind die Idiſen, 
Nornen oder Mütter ſelbſt. Sie entſprechen den vier Göttinnen Sint⸗ 
gunt⸗Sunna, Fulla⸗Frija im vorigen Liede und befinden ſich wie we⸗ 
leda auf hohem Turme. Am Schluß ruft die Mutter voll Angſt die 
gute Norne zu Silfe, damit die bófe dem Rinde nichts antut. Auch im 
Merſeburger Jauberliede führt der Anfang ein, die Mitte iſt feierliche, 
hymniſch gehobene Schilderung des geheimnisvollen göttlichen Waltens, 
das Ende gibt die Anwendung auf die Gegenwart. Sie iſt dreigeteilt: 
erſt eine Umgrenzung der Möglichkeiten, dann der zwingende, fie alle um: 
faſſende Rern der Formel, endlich der das Gelingen vorwegnehmende 
Schlußwunſch. Die ſen verſchiedenen Teilen des Aufbaues entſprach auch 
gewiß ein ähnlicher Wechfel in der Weife wie beim Kinderliede. 

Die volkstümlichen Reſte in Zauberlied und Vinderlied find bereits 
deutſche Rümmerformen, das Walküren⸗ und Mühlenlied find geſteigerte 
Formen der nordiſchen Spätzeit. Das verlorene, lebendige Altertum wird 
in ſeinen beſten Schöpfungen in dieſer Dichtungsart und in anderen die 
Mitte gehalten haben. Der Bataverfürſt Civilis hat ſeine Weleda, und 
ſie wird von ihrem Turm nicht bloß die Zukunft verkündet, ſondern ſie 
auch aus zuſammenhängen der Vergangenheit begründet haben. Wieder 
bietet der Norden in dem berühmten Liede von „der Seherin Schau“ 
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(Wöluſpa: Edda I Nr. 5 Genzmer) eine Dichtung folder Art, doch ert 
aus der Weltuntergangsſtimmung um looo n. Chr. und ohne greifbare 
geſchichtliche Züge, ſondern bereits ins Weltanſchauliche verallgemeinert. 
Eine Weiſe dazu iſt über Island erhalten. Eine ähnliche gibt es zu Ragnar 
odbroks Sterbeliede, das er im Wurmgarten fingt und das im I2. Jahr⸗ 
hundert gedichtet iſt, und zu einer Stelle der eddiſchen Spruchdichtung. 
Etwas von altgermaniſcher Muſik mag in dieſen auf fünf Töne be: 
ſchränkten, wuchtig⸗feierlichen Noten nachſchwingen. Die Einwirkung 
alter Rirchenmuſik ift aber ebenfalls nicht zu verkennen. Und gerade des⸗ 
halb werden dieſe erſt in der Neuzeit aus Island aufgezeichneten Noten 
alt und echt ſein; denn der Kreis der Jarle in Lade (Drontheim), aus dem 
die Wöluſpa zuſammen mit anderen bedeutenden Schöpfungen eddiſcher 
wWiſſensdichtung hervorging, ſtand bereits trotz aller gegen ſätzlichen Ein⸗ 
ſtellung unter der Fernwirkung des Chriſtentums. Die Dichtungen einer 
Weleda oder Waluburg aber werden wir uns dem Zauberliede und der 
Ausdeutung von Losorakeln ähnlicher denken. Aber auch ihnen mag 
das verſammelte Volk gelauſcht haben, wie die Wölwa des Nordens von 
erhöhtem Sitze aus ihre Worte an alle Sippen richtet. In der eigent⸗ 
lichen, Beſchlüſſe faſſenden Volksverſammlung hatte jedoch nicht fie, die 
für gewöhnlich Greng Abgeſonderte, ſondern jener Herrſcher, den wir 
nur unter ſeinem römiſchen Namen Claudius Civilis kennen, auf Grund 
ererbten prieſterlichen Führerrechtes den Ausſchlag. Er beruft die anderen 
Führer in den heiligen Hain ſeiner, der königlichen, Sippe; er läßt eine 
heilige Handlung vollziehen, an der er vermutlich durch ſein Gelübde, 
ſich erſt nach errungenem Sieg die Haare wieder zu ſcheren, teilnimmt; 
er zwingt dadurch alle in den Bann des Heeres und unter die Flüche, die 
er ausſpricht und die den Abtrünnigen treffen. Sein Tun vereint in ſich, 
was fpäter der Rultredner (Thuler) und der den Dinggang und die Kechts⸗ 
ſchöpfung regelnde Bode getrennt tun, und zugleich ift er König. Formeln 
wie die weltweit ausholende Friedloslegung des eddiſchen Urfehdebannes 
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wird es ſchon damals, nur einfacher, gegeben haben. Aber das ſpätere 
germaniſche Seerkönigtum ſetzt dieſe Linie nicht fort, und in der Salle 
hat der Nultredner und der Prieſter des Seiligtums, wo es dergleichen 
noch gibt, keine entſcheidende und höchſtens gelegentliche Geltung. 

Auch von der alten hymniſchen Dichtung gibt es nur ſpärliche Reſte. 
Die feierlichen Weckrufe der Lure find längſt verhallt, die ganze ältere 
Eiſenzeit hindurch tritt ein Inſtrument, das dem Sang Tonhöhe und 
feſte Intervalle vorgezeichnet haben könnte, nicht führend hervor. Und 
doch muß die preiſende und beſchwörende Anrufung der Götter, die ſelbſt 
noch aus dem mittleren Teile des zweiten Merſeburger Zauberſpruches 
und des alemanniſchen Kinderliedes herauszuhören ift, ſamt den An⸗ 
ſpielungen auf die Taten der Sötter einen breiten Raum im altgermani⸗ 
ſchen Kulte eingenommen haben. Ein altengliſcher Flur ſegen um Iooo 
klingt noch zu uns herüber: 


Dich, Erde, bitt' ich und den Gberhimmel, 
Erke, Erke, Erke und der Erde Mutter: 
Gónnet mir beide, ihr Allwaltenden, 
Acker wach feno und aufſprießend, 
voll ſchwellend und kräftig treibend 
und der breiten Gerſte Früchte 
und des weißen Weizens Früchte. 
Seil fei dir, Erdflur, der Irdiſchen Mutter! 
Sei du grünend in Gottes Umarmung! 


Die Walküre begrüßt, als Sigurd ſie erweckt hat, im Gedenken an die 
Nacht, der ſie eben noch verfallen war, ihren neuen Tag: 
Heil Tag! Heil Tags Söhnen! 
Heil Nacht mit Geſippen! 
Mit Augen ohne Jorn ſchaut auf uns her 
und ſchenkt uns Sitzenden Sieg! 
Heil Aſen! Heil Aſinnen! 
Seil der vielnützen Erdflur! 
Rede und Geiſteskraft ſchenkt uns ruhmreichem Paare 
und Seilhände unter Keben lang! 


Jedoch auch der Fluch kann mit ähnlichen Mitteln wirken. So ruft Sigrun 
dem Dag, der den Helgi getötet hat, zu: 

Wicht ſchwimme das Schiff, das ſchwimmt unter dir, 

ob ſteifer Sturm in den Segeln ſteht! 

Wicht renne das Roß, das rennt unter dir, 

folgt auch der Feind auf den Ferſen nach! 

Wicht ſchneide das Schwert, geſchwungen von dir, 

es ſauſe denn dir ſelbſt ums Saupt! 


Dieſem ſpruchhaften, nur wenig abwandelnden Gleichlauf der Glieder 
verdankt auch der germaniſche Stabreim ſeinen Urſprung. Gerade in den 
älteſten Dichtungen wird er am häufigſten durch Wiederholung oder Ab- 
wandeln der Wortwurzel (Wurzel variation) beftritten, wie im Hildebrand⸗ 
liede „wand“ und „gewunden“ von der Wurzel „winden“ den Stabreim 
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der ruhig wogenden Langzeile ergeben, während das ungeſtüme Empor⸗ 
reißen der Stäbe durch die Leidenſchaft (auch in den jeweils zweiten 
Langzeilen des Sigrunfluches) bereits der Einſchlag der neuen kriegeriſchen 
Runſt iſt und die Zeilenhälften bloß mehr durch den Anlaut verbindet. 

Noch tiefer könnten wir in die Geſchichte germaniſcher Dichtung und 
zugleich germaniſcher Runft blicken, wenn noch die heilige Handlung des 
Kultes und das mit ihr verknüpfte Rhythmiſch⸗Tänzeriſche bekannt wäre. 
Tänze (Bild 54, 55) und Masken (3. B. Bild 67) weiſen Ion die Fels⸗ 
ritzungen aus, dann die Werwolfdarſtellungen (Bild 138) und die Präge- 
platten von Gland (Bild 164, 167, 168) und Wendel (Bild 165). Wir hören 
von einem Sochzeitstanze der Franken am Uferhang (alfo im Freien?) 
in Nordgallien um 460 n. Cbr. Gregor der Große weiß, daß die noch 
heidniſchen Langobarden (Ende des 6. Jahrhunderts) im Kreiſe laufend 
mit einem „ruchloſen“ Gedicht dem „Teufel“ einen Ziegenkopf opfern. 
Die Schauſpieler und Bühnen in Altuppſala bei Rönig Sugleikr find 
dem alten Haudegen Starkad ein Greuel. Eine heilige, faſt tänzeriſche 
Handlung wird das Menſchenopfer im Feſſelhaine und die Veranſtaltung 
geweſen fein, durch die der Geopferte die Kunde aus dem Jenſeits brachte. 
Ja auch die Schwerttänze find in ihrer neuen Form, in der fie vom I4. 
Jahrhundert an wieder aufkommen, Spiele mit religiófem Gehalt und 
dem Rampf des Sommers mit dem Winter oder dem Verbrennen der 
Puppe des Alten im Sonnwendfeuer, alſo bis in die Neuzeit beſtehenden 
Bräuchen, verwandt. Die Tänze in den Labyrinthen (Bild 189), die 
epiſchen Tanzreigen der Sáróer, der GOrmen Longe des Olaf Tryggvaſon 
ſetzen dieſe Übung, vielfach aus neuen Zuſtrömen geſpeiſt, bis in die 
Gegenwart und das Volkslied fort. Immer ſind Handlung und Wort, 
tänzeriſche oder dem Tanz genäherte rhythmiſche Bewegung und gebo- 
bene Sprache oder Geſang einander genau zugeordnet. Sind doch auch 
Opfer und Tanz, felbft der Kriegstanz, eine Art Zauberhandlung, in der 
ſich ähnlich wie im einfachen urtümlichen Arbeitsliede die Werkeinheit 
von Handlung und Dichtung ausſpricht. 

Von Gpferhandlungen, in denen ein vorbildlicher, den Göttern de: 
weihter, heiliger Menſch getötet wird und aus dem Jenſeits zurückkehrt, 
oder von Wettſpielen und Kämpfen, in deren Verlaufe auch die Rätfel- 
wette ums Haupt und die Bekundung des Wiſſens um Weltentſtehung, 
Welteinrichtung und Weltlauf ihre Stelle hatte, muß in febr früher 
Zeit ein erſter Anſatz zu einer beſtimmten erzählenden Dichtart abgezweigt 
ſein, bei der auch Rede und Gegenrede eingelegt wurden. Aus dieſem 
Anſatz hat ſich dann die älteſte Schichte der Seldendichtung entfaltet. 
Vorbildliche Herrſcher wurden durch ihre Abſtammung von den Göttern 
und um ihrer Schickſale willen zu ſolch vorbildlichen Handlungen in 
Beziehung geſetzt, das Umgeſtalten der Geſchichte zum Heldenliede konnte 
feinen Anfang nehmen, die Götter konnten in die Geſchicke der Helden 
eingreifen (Hilde als Schlachtgöttin) oder die Helden den Ratſchluß der 
Götter umzuſtimmen ſuchen (Winnilerſchlacht!.. Im Norden ijt die 
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Heldendichtung religionsnäher geblieben, in der Völkerwanderung ber: 
weltlicht. Es ift nicht nötig, ja auch nicht wahrſcheinlich, daß die Helden⸗ 
dichtung erſt in ihrer religionsfernen Form entſtand oder gar ſchon fertig 
von außen hereinkam. Sondern alles deutet darauf, daß ſich bei den 
Germanen ungefähr dasſelbe vollzog wie bei den anderen indogermani⸗ 
ſchen Völkern, deren älteſte Heldengeſtalten der Götterwelt naheſtehen 
und doch zugleich in frühgeſchichtliche Vorgänge eingreifen. 

Die Skaldendichtung bat, bevor fie Hof dichtung wurde, gewiß ebenfalls 
ihre religionsnahen Vorſtufen gehabt. Die Wamenkenning, d. b. die 
rät ſelartige Umſchreibung der beiden Grundbegriffe eines zuſammen⸗ 
geſetzten Namens, kennt ſchon im 7. Jahrhundert der Stein von Eggjum 
im 3ufammenbange mit Runenzauber. Bragi der Alte dichtete auf den 
Gott Thor und deſſen Gefährten: „Wohlbehalten habt ihr eure Zugtiere 
(die Böcke) zurückgelenkt, du Zerfpalter der neun Häupter des ſtets feines 
Trunkes wegen berühmten Thriwaldi“ («Dreigewalt», ein neunhäuptiger, 
dem Symir ähnlicher Xiefe, den Thor tötete). Um looo n. Chr. preift 
der Skalde Vetrlidi den Thor ob der Großtaten gegen Unholde und 
Riefen: „Die Knochen brachſt du der Leikn, lähmteſt den Thriwaldi, 
ſtürzteſt den Starkad, tratſt auf die tote Sjölp.“ Das iſt noch völlig die 
Stufe der Preislieder an die Götter im Rigweda (VI 31, 3 u. 4): 


Du ſchlugſt, o Indra, den gefräßigen Suſchna, 
den Rujawa im Kampf, vereint mit RKutſaa 
du brachſt herab des Dämons hundert Burgen, 
des Sambara, die unangreifbar waren. 


Eilif, Gudruns Sohn, machte um looo ein Preislied auf Thor, aus dem 
die JJ Strophen des Abenteuers bei Geirröd erhalten find. Selbſt auf 
oen Riefen Surt hat damals ein Isländer fold) ein Gedicht verfaßt und 
es in deſſen Höhle hinein vorgetragen. Auch die Schildgedichte verberr- 
lichen weniger den Schenker des Schildes als die Götter und Helden, deren 
Taten darauf als ſchützender Bildzauber dargeſtellt waren. Der älteſte 
Skalde, Bragi, führt ſogar den ſelben Namen wie der Dichtergott, der 
zugleich Rauſchtrankgott war und mit dem Odin, der als ſein Vater galt, 
faſt weſenseins geworden iſt. 

Die Skaldenſprache erinnert an gewiſſe Geheimſprachen und Sonder: 
ſprachen, die bei anderen Völkern öfters im Zuſammenhang mit weihen 
(Myſterien) entſtanden. Sofern Die Skalden Seimliches und Unheimliches 
unter ſcheiden, ehrende und ausweichende, ſcheu ablenkende oder das 
Schreckhafte grell beleuchtende Umſchreibungen (Benningar) gebrauchen, 
liegt etwas Ähnliches vor wie im Aweſta, der Religionsfchrift der alten 
Iranier, wo die Weſen der böſen Schöpfung und alles auf ſie Bezügliche 
aus prieſterlicher Einſtellung heraus mit herab ſetzenden Wörtern bezeich⸗ 
net werden. Der deutſche Volksmund kennt Ehrennamen und Schelt⸗ 
namen der Tiere, die Kröte heißt Frau Abenblank und Jungfer Plattfuß, 
der Storch Herr Adebar oder Blapperbein, der Wolf führt Decknamen: 
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Iſegrim, Sinfjötli („mit geſcheckten Beinen“). Eine anſpielungsreiche 
Sprache, die weit von der gewöhnlichen Rede abſteht, zeichnet ſchon die 
choriſche Lyrik der Griechen im 5. Jahrhundert v. Chr., die Preislieder 
des Bakchylides und Pindaros aus. Sie wird in ſchwierigen, allerdings 
freieren Maßen als Adelskunſt entfaltet, und die Aufführung dieſer Chöre 
hängt mit Rultverbänden, Altersklaſſen und feſtlichen Spielen zuſammen. 
Alexandriniſche Dichter des 3. Jahrhunderts v. Chr., wie Lykophron in 
ſeiner Alexandra, ſchwelgen in rätſelhaften Umſchreibungen, die zugleich 
Proben auf mythologiſch⸗literariſche Bildung waren — freilich ohne daß 
aus fold „erxkluſtver“ Übung eine in feſte Formeln gebannte Dichter⸗ 
ſprache erwachſen und zum Gemeingut breiterer reife geworden wäre. 
Endlich auf deutſchem Boden entſteht aus den Zünften der Meiſterſang, 
wieder höchſt anſpruchsvoll in der Form, künſtlich, umſtändlich und durch 
Prüfungen und anderes Brauchtum als Standeskunſt nach außen abge⸗ 
ſchloſſen. zieht man aus diefen Gegenſtücken eine Lehre für die nordiſchen 
Verhältniſſe, ſo würde man das alte Standesvorrecht der Skalden in der 
Zubereitung des Rauſchtrankes und in den an ihn geknüpften Weihen 
und, da das Bier aus Getreide gebraut wird, in urſprünglich baͤuerlichem 
reife ſuchen müſſen. 

Auch die Skaldenſtrophe wird in dieſen Vorausetzungen wurzeln. Sie 
beſteht aus 4 Langzeilen von je ó +ó Silben und übertrifft daher die 
ſeltenere eddiſche Langzeile von 5 + Silben nur um ein Geringes. 
Genau wie die altgermaniſche Langzeile hat auch fie bloß 2 -- 2 ſtark 
betonte Hebungen und ift nur ſcheinbar ſechshebig. Die ſtarre Forderung, 
daß gleiche Stäbe die drei erſten ſtarktonigen Sebungen verbinden, und 
die Auftaktloſigkeit der zweiten Halbzeile kann mit kultiſch⸗rhythmiſchen 
Bedingungen zuſammenhängen. Die Keimanklänge find etwas grund⸗ 
ſatzlich anderes als der Endreim, den erf Egill Skallagrimsſon im Io. Jahr⸗ 
hundert mit einer anderen Strophenart einführt. Vielmehr treibt in 
ihnen das Abwandeln der Wortwurzel, das früher zum Staben geführt 
hatte, jetzt eine neue Blüte. Es werden halb oder voll anklingende, aber 
anderes bedeutende Wörter geſucht und in der erſten Hälfte der Langzeile 
zu Halbreimen, in der zweiten zu Binnenreimen gekoppelt. Von dem oret 
hebigen Siebenſilbler der Iren, aus dem man den Softon hat ableiten 
wollen, unterſcheidet ſich dieſe Dichtart von Grund aus, Stäbe und 
Silbenreime haben im Iriſchen auch ganz andere Stellung. Eher läßt 
ſich die in freierer Form gehaltene rhetoriſche Dichtung der Iren (retoric) 
vergleichen. Sie prunkt mit bilderreicher Sprache, ſeltenen Wörtern, unge⸗ 
wöhnlicher Wortſtellung, und da beſonders Weisſagungen und prophe— 
tiſche Enthüllungen retoric-Sorm haben, kann auch der alte Stil der 
keltiſchen Seher hereinwirken, die ſpäter zu Zofdichtern geworden fino. 
Etwas Enthuſiaſtiſches hat die Skaldendichtung ſchon durch ihr Be⸗ 
kenntnis, Eingebung des Begeiſterungstrankes zu ſein. Aber es geht wie 
bei den iriſchen Tierzieraten, die ſo ſehr an die nordiſchen erinnern und 
doch nur ein ſchwacher Abglanz von ihnen ſind. Auch tritt das eigentlich 


go IV. Das dritte Jahrtauſend: Die ſpäte Eiſenzeit 


Seheriſche außer etwa in den ſpäten Traumgedichten nirgends bei den 
Skalden hervor. Die Seherin (Wölwa) und der Rultredner (Thuler) find 
vom Skalden deutlich verſchieden, der prieſterliche Ahne des nordiſchen 
Hofdichters muß mehr Ründer des Ruhmes der Götter und der gott: 
entſtammten Helden geweſen ſein. Er hat dieſe ſeine Eigenpräge und 
Würde nie ſo weit aufgegeben wie der keltiſche Seher, der ſchließlich zum 
Speichellecker des Königs wurde, oder gar wie die Gaukler am Hofe 
Rönig Harald Schönhaars, die das Erblied auf dieſen als fufitrittivertes 
Volk bezeichnet. Der Verfaſſer diefes Liedes, Thorbjörn Hornklofi, ſelbſt 
ein Hauptſkalde der Zeit, ſtellt dieſen Poſſenreißern feinen eigenen Stand 
gegenüber, der die reichbeſchenkten Fechter des Königs und Delen Ber— 
ſerker, die Wolfspelze heißen, weit überragt. Die Standestracht der Skal⸗ 
den beweiſt es: ſie haben rote, reichumbortete Pelze, ringgeflochtene 
Brünnen, gezierte Helme, Schwerter im Goldgehänge mit Griffen von 
Silber, Ringe ums Handgelenk, die ihnen Harald ſchenkte. 

Die ſelben führenden Geſchlechter, denen die großen Skalden entſtamm⸗ 
ten, haben, als fie fid Harald Schönhaars Gewaltherrſchaft durch die 
Beſiedlung Islands entzogen hatten, dort noch eine neue Gattung der 
Dichtung hervorgebracht, die zur Geſchichtsforſchung überleitete: die 
Saga, d. h. die Erzählung geſchichtlichen Inhalts und insbeſondere die 
Familiengeſchichte. Sie iſt der Weg, auf dem germaniſches Denken hier 
ohne Bruch die Geiſteshaltung des vorgeſchichtlichen Menſchen verläßt 
und ſich geſchichtliches Bewußt ſein erobert. Durch Jahrhunderte waren 
die in der Merkdichtung und Seldendichtung feſtgehaltenen geſchichtlichen 
Erinnerungen das Rückgrat des ſich bildenden geſchichtlichen Sinnes. 
Der Skalde Thjodolf von xvin (um 900) zählt die ſagenhaften Könige 
von Upſala, die Xnalinge, und ihre feit 700 in Norwegen herrſchenden 
Nachkommen durch 30 Geſchlechter von den Göttern Njörd und Freyr 
angefangen auf und ſagt von jedem, wie er ſtarb, und meiſt auch, wo er 
begraben wurde. Aber obgleich Thjodolf noch ausführlichere Quellen 
gehabt haben muß, hat ſich auf dem ſkandinaviſchen Feſtlande aus ſolchen 
Voraus ſetzungen keine Sagaliteratur entwickelt. Erſt die Entfernung 
von der norwegiſchen Heimat und zugleich die Fühlung mit den großen 
Vorgängen in ihr gab den Isländern den Abſtand und Anteil, die beide 
nötig waren, Xönigsgeſchichte als wirkliche Geſchichte und zugleich eigene 
Geſchlechtergeſchichte mit vorzeitkundlicher Einſtellung zu treiben. Die 
Dichtungen der Skalden und mündlich weitergegebene Erinnerungen 
waren die wichtigſten Quellen. Berufserzähler griffen die Nachrichten 
auf und geſtalteten fie weiter. Dom Ende des I2. Jahrhunderts an 
wurden dieſe Stoffe in längeren Proſaerzählungen ausgearbeitet, den 
Sagas. Aber über das Jahr IO3L, in dem der Bode Snorri ſtarb, gehen 
die alten Sagas meiſtens nicht hinaus. Die Schreibezeit ſetzt alſo erſt etwa 
zwei Jahrhunderte nach der Einführung des Cbriftentums (Jooo) ein. Die 
geſchichtlichen Sagas haben meiſt Geiſtliche zu Verfaſſern, die Prieſter 
Sämundr und Ari find die Väter der isländiſchen Geſchichtsſchreibung. 
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Die umfangreichen Proſawerke, die ſo entſtehen, und vor allem die 
Familiengeſchichten und Lebensbeſchreibungen der großen Skalden ent: 
falten vor uns das altnordiſche Leben als „Wahrheit und Dichtung“. 
Das Beimblatt dieſes Lebens ift die Familie. Ehre und Sippengefühl 
haben in ihr ihren Grund. Der Mann verkörpert beides nach außen, die 
Frau lebt es innerlicher. Die Ehe iſt ein Vertrag, der im Einverſtändniſſe 
mit der Braut geſchloſſen wird. Er foll Macht und Ehre der Sippe ver 
größern, und die Frau teilt dieſe männliche Einſtellung und ſteigert fie 
durch den Einſatz ihrer Perſönlichkeit, hier wie bei Streit und Blutrache, 
zu denen ſie oft am ſchärfſten ſchürt. Der Hochachtung des Mannes, dem 
fie ebenbürtig zur Seite ſteht, ift fie ſicher. Sie ift un verletzlich und bloß 
ihrem Rufe verantwortlich. Don Liebe ift wenig die Rede, auch nicht 
von Bindesliebe. Sie findet ſich von ſelbſt, aber es widerſtrebt der klaren 
und ſelbſtſicheren Art dieſer des heldiſchen Augenblicks in ihrem Leben 
harrenden Menſchen, ihr Daſein auf perſönlichen Gefühlen oder einem 
unbeſtimmten Glücksbedürfnis aufzubauen. Die öffentlichen Verhält⸗ 
niſſe werden mit derſelben innerlich durchglühten Rühle geregelt. Wir 
lernen das Recht aus zahlreichen aufwühlenden Begebenheiten kennen, 
auch Geſetze find in umfänglicher Niederſchrift erhalten. Der Rechtsgang 
fetst die Fehde fort, nur mit geiſtigeren Mitteln, und kann jeden Augen- 
blick wieder in ſie übergehen. Aber Fehden und Blutrache hindern nicht, 
daß ein vollwertiger, überſchießender Nachwuchs erſteht. Erſt mit dem 
Chriſtentum wird es anders. Sein Einfluß auf den Norden war zunächſt 
unheilvoll. Es zerftört den uralten Glauben an die Heiligkeit der Frau, 
die ihm als Werkzeug des Teufels gilt, gefährdet Familie und Sippe, 
indem es die Ahnen in die Hölle verbannt, und führt eine große Der: 
rohung, Verelendung und Entſittlichung herbei, die ſich vom I3. abr: 
hundert an immer ſtärker bemerkbar macht und ert ſpät überwunden 
wird. Zwei Beiſpiele aus Norwegen mögen genügen: Glaf Tryggvaſons 
viehiſche Grauſamkeit gegen die Heiden, die er im Feuer verbrennen, von 
Hunden zerreißen, verſtümmeln oder von hohen Selfen herabſtürzen ließ, 
wenn ſie nicht ihrem alten Glauben abſagten. Sodann die Schändung 
der Grabhügel der Vorzeit, die man plünderte, als die Ehrfurcht vor den 
großen Toten dahin war; auch den Hügel von Gſeberg haben Grab- 
räuber heimgeſucht und allen Schmuck daraus entwendet. 

Die geſchichtlichen Sagas, in denen die politiſchen Vorgänge im Zu— 
ſammenhange mit der „Bekehrung“ behandelt werden, und die Familien⸗ 
geſchichten, die Sagas im engeren Sinne, find aber nicht bloß unerſchöpf⸗ 
liche Quellen für unſer Wiſſen vom germaniſchen Altertum, ſondern zum 
großen Teil auch Meiſterwerke der Erzählkunſt. Sie haben Erzählern 
und Dramatikern der Neuzeit weſentliche Anregungen gegeben, und nichts 
kann raſcher, zuverläſſiger und vielſeitiger auf das Germaniſche in einer 
ſeiner kennzeichnenden Ausprägungen hinführen als ſie. Der innere An⸗ 
teil des Erzählers iſt fühlbar, aber Parteinahme wird vermieden. Wie in 
der Heldendichtung entwickeln fid aus den Handlungen und Reden die 
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Charaktere und aus dieſen die Schickſale. Dem Zwecke, dies herauszu⸗ 
ſtellen, wird auch das Beiwerk untergeordnet, und daher wird vieles, das 
wir gerne wiſſen möchten, nie berührt oder bloß geſtreift. Auch das 
Chriſtentum hat als Sieb gewirkt. Man ſprach nicht gern vom Seidni⸗ 
ſchen, und beſonders nicht von ſeinen höheren Formen, ſolang dergleichen 
noch wirkſam war. Nur die Skalden, auch als fie ſchon längſt Chriſten 
ſind, leben noch in ihren ſchwierigen Anſpielungen und werden verſtanden. 
Auch das läßt nach, aber die abſterbenden Reſte erregen Anteil, und in 
günſtigen Fällen kann der Erzähler ſeine Geſchichte noch mit altertüm⸗ 
lichen Einzelheiten zieren. Die Religion kommt dabei faſt am ſchlechteſten 
weg. Sielte man ſich an die isländiſche Saga, dann müßte Religiöſes im 
altgermaniſchen Leben nur eine ganz geringe Rolle geſpielt haben. Der 
rohe Aberglaube, die Furcht vor dem Wiedergänger und vor Schaden- 
zauber beherrſcht das Bild. Todeswunden werden ſehr ausführlich und 
ſachkundig beſchrieben, aber Gedanken an die Götter oder an ein Jenſeits 
dem Sterbenden kaum mehr je in den Mund gelegt. Auf den Bult, die 
Tempel, den höheren Glauben fallen bloß gelegentlich Streif lichter. Man 
würde es keiner dieſer Sagageſtalten zutrauen, daß ſie für ihren Gott 
hätte ſterben mögen. Auch Gunther und Hagen wären trotz der Marter 
im Wurmgarten als Märtyrer ihrer Religion kaum denkbar. Und doch 
find in Norwegen dem Seidenglauben zahlreiche Blutzeugen entſtanden. 
Schon dies verdeutlicht, wie weit die Saga und ihre Zeit vom altger⸗ 
maniſchen religiöfen Leben abſteht. i 

Wohl bat man die zahlreichen Geſchichten von den Göttern und Die 
sjeldenlieder noch gekannt, ja man dichtete an ihnen noch auf dem Perga⸗ 
ment weiter, und das ſkaldiſche Prunkgedicht wandte ſich ſogar bereits 
chriſtlichen Stoffen zu. Aber es war höchſte Zeit, daß die alte Überlieferung 
aufgezeichnet wurde. Das Ergebnis iſt die Liederedda und die Darbietung 
des eddiſchen und des ſkaldiſchen Wiſſensſtoffes durch den Isländer Snorri 
Sturluſon in der jüngeren Edda (Proſa⸗Edda), endlich die Verarbeitung 
des Sagenſtoffes zu den erſten neun mythiſchen Büchern des Geſchichts⸗ 
werkes des däniſchen Mönches Saxo, des Schreibers (Saxo Gramma⸗ 
ticus). Die faft ein halbes Jahrtauſend vorher von Karl, dem Franken⸗ 
kaiſer, veranſtaltete Sammlung, die ebenfalls antiquariſch⸗hiſtoriſchen 
Antrieben verdankt war, iſt bekanntlich chriſtlichem Eifer zum Gpfer 
gefallen. Gemeinſam ift Snorri und Saxo die Neigung, die Bötter als 
vergöttlichte, zauberkundige Könige der Vorzeit aufzufaſſen. Aber wäh⸗ 
rend der Däne Die Heldendichtung in Geſchichte umdeuten will, wertet der 
Isländer die Skalden als Quelle der Geſchichtsforſchung aus und ſchafft 
in feiner Heimskringla eine norwegiſche Rönigsgeſchichte von bleibendem 
geſchichtswiſſen ſchaftlichem Werte. 


5. Die Religion 


In der Spätzeit des Nordens und in dem Gute, das ſie noch in letzter 
Stunde birgt, liegt das Allermeiſte und Lebendigſte von dem beſchloſſen, 
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was ſich vom altnordiſchen und damit zu einem weſentlichen Teile auch 
vom altgermaniſchen Glaubensleben überhaupt erhalten hat. Aber Reli- 
gionsſchriften ſind die beiden Edden nicht. Die Dichter der Edda und die 
Skalden ſchöpfen gleich ſam als Klaſſiker aus den verklärten Vorſtellungen 
der geiſtig führenden Schichten des ausgehenden Germanentums und 
ſtehen damit eben ſo über der gewohnlichen Glaubenshaltung, wie die Saga 
mit ihrem Wiedergängerglauben und Hexenwahn und ſpäter die Rüm⸗ 
merformen des Volksglaubens tief unter dieſem Durchſchnitt ſtehen. 

Und doch iſt das eigentlich Treibende ganz ähnlich wie bei der Werkkunſt 
auch bei der Dichtkunſt die Religion; denn jede echte Runſt ſenkt ihre 
Wurzeln ins Religiöfe hinab, und die geiſtesgeſchichtlichen Vorgänge des 
Jahrtauſends lockern auch das religiöfe Denken. Allerdings liegt das 
Neue in der Religion nicht ſo zutage wie in Werkkunſt und Dichtkunſt, 
die beide in ihrer neuen, völkerwanderungszeitlichen und noch mehr in 
ihrer letzten, wikingerzeitlichen Geſtaltung auf ſo einzigartige Weiſe von 
übereinſtimmendem Formwillen getragen find. Formen religiöfen (Ge 
ſtaltens, die ſich mit der Langzeile oder dem Stabreim, den Gipfelauf⸗ 
tritten des Heldenliedes oder der Benning, dem Flechtwerk, dem Tier⸗ 
ſchnörkel, der Mehrflächigkeit, den verknoteten Kreiſen vergleichen ließen, 
wären ſchwer herauszuſtellen. Und doch: auch in der Religion gibt es 
Tiefendunkel, grelle Begenfätze, Verflechtung von Sinn und Widerfinn. 
Aber die inneren Triebkräfte des Geſtaltens ändern ſich infolge der Ent⸗ 
fremdung von den alten Stammesheiligtümern und Stammesverfaſſungen 
und des Vorherrſchens des Kriegeradels und der Rönigshalle doch auch 
im Religiöfen, und vom Südoſten her dringen neue Göttergeſchichten 
und Glaubensvorſtellungen ein, die ſich ſehr wohl mit dem neuen For⸗ 
menſchatze der Zierkunſt vergleichen laſſen. 

Trotzdem bleibt germaniſche Religiofität grundverſchieden von allem, 
was wir vom Judentum, Chriſtentum, Buddhismus, Iſlam, ja ſelbſt 
der Mazdahlehre des 3oroafter her kennen. Um die germanifche Zierkunſt 
zu verſtehen, muß man die Maßſtäbe der uns geläufigen Bildkunſt beiſeite⸗ 
laſſen, und ebenſo bei der germaniſchen und ſchon der indogermaniſchen 
Religion die Maßſtäbe der uns geläufigen Religionen. Man kann zwei 
große Gruppen unterſcheiden: Moſes, Jeſus, Buddha, Mohammed, 
Zoroaſter find Keligionsſtifter und Heilande, auch das Judentum kennt 
bereits den Meſſias; das ift die jüngere Gruppe. Zur älteren gehört 
Jahwe als Stadtgott von Jeruſalem und auch die römiſch⸗griechiſche 
Religion der geſchichtlichen Zeit mit ihren Stadtgottheiten, wie ſie bis 
zu den Sumerern und Akkadern (Babyloniern) hin im Schwange waren 
und zu den alten ſtädtiſchen Kulturen des Grients gehören. Weitet ſich 
die Stadt zum Reiche, dann erhält der Stadtgott Weltgeltung, die Götter 
der unterworfenen Städte werden fein Sofſtaat und walten ihrer Ämter. 
Die altgermaniſche Kultur hingegen ift ausdrücklich unſtädtiſch, die Heilig⸗ 
tümer liegen fern von den Siedlungen, auch noch in der Spätzeit ſind 
die Feſte ländlich. Die Gemeinſchaft Odins und der J2 Aſen um ihn iſt 
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ſpäte Angleichung an fremde Vorbilder, und alte Doppelgötter oder 
Bötterdreibeiten gehen nicht auf Vorſtellungen von einem Götterſtaate, 
ſondern auf ſolche von zwei oder drei göttlichen Brüdern oder von Vater, 
Mutter und Sohn zurück. Die altgermaniſche Religion ſtand der alt 
iraniſchen und altindiſchen nahe und der frühen Myſterienreligion der 
Griechen und Thraker. Sie gehört damit zur älteren Schicht der indo— 
germaniſchen Religionen und unterſcheidet ſich von der jüngeren Schicht 
der Erlöſerreligionen und Stifterreligionen, obgleich fie ſich ihr ſchließlich 
bemerkenswert nähert. Man kann z. B. Balder, dieſe Sonder ſchöͤpfung 
nordiſcher Spätzeit, mit Chriſtus vergleichen, aber das Unterſcheidende 
herrſcht vor, denn Balder iſt, wenn auch der erſte Tote und das Vorbild 
des Menſchen, fo doch nicht Keligionsſtifter mit geſchichtlichem Hinter⸗ 
grunde. Der Rultredner oder die Seherinnen der Germanen führen 
nicht auf germaniſche Religionsgründungen hin. Die Germanen bleiben 
bis zuletzt undogmatiſch und ohne Klerus, und bis zuletzt ſetzen fie auch 
die Linie indogermaniſcher Religiofität aus ihrem Sonderweſen heraus 
folgerichtig fort. 

Die indogermaniſche Religion hat zum Berne die ehrfürchtige Ein⸗ 
ſtellung zu den im Weltall wirkſamen, ewig wandelbaren Mächten, die 
insbeſondere als himmliſche Lichtweſen höchſt allgemeiner, überperſön⸗ 
licher und beinahe unperſönlicher Art gedacht werden. Das Schickſal iſt 
der größere oder kleinere Anteil des Menſchen an dieſer Lichtwelt, der 
ihm durch die Geburt beſtimmt wird. Licht, Recht, Ordnung und Lauf 
der Welt find ineinander begründet. Die Verehrung der Ahnen hängt 
mit dieſem Lichtglauben, mit der Annahme göttlicher Abſtammung des 
eigenen Geſchlechtes und mit der Vorſtellung zuſammen, daß die Det: 
klärten die Fruchtbarkeit der Feldflur regeln, ſelbſt in die Flur, in Pflan⸗ 
zen und Tiere, eingehen und dadurch, daß die Menſchen das Gpfertier 
oder Jagdtier verzehren, oder auf der ſpäteren Stufe des Ackerbaues den 
Ernteertrag, in den Leibern der Menſchen als neuer Lebensanteil gezeugt 
werden. Sand in Hand mit ſolchen Lehren werden die Mächte unter fort: 
ſchreitendem Verzicht auf das Überperſönliche, Unperſönliche, faſt Phy⸗ 
ſikaliſche an ihnen zu perſönlichen Gottheiten umgedeutet, die beſtimmte 
Gebiete des Lebens oder der Natur verwalten und den Menſchen, durch 
Gebet oder Opfer angerufen, helfen. Der Ausdruck „Gott“ wurzelt noch in 
der unperfönlichen Stufe. Er bedeutet „das Gerufene“, womit der Wunſch 
des rufenden, betenden, opfernden Menſchen, aber auch die Macht gemeint 
ſein kann, in der die Möglichkeit der Erfüllung des Wunſches beſchloſſen 
liegt. Ferner bemüht man ſich, durch ſinnbildliche Handlungen, 3. B. 
im Tanze, die Wirkſamkeit der Mächte nachzubilden und dadurch zu 
unterſtützen, oder auf ſie Einfluß zu gewinnen und ſie nach Wunſch zu 
lenken (Zauber). Gewiſſe Verrichtungen, 3. B. das Flechten und Weben, 
dienen dem Zwecke, ſich gegen die Unbill des Wetters, aber auch gegen 
ſonſtigen Angriff zu ſchützen. Ahnliches gilt für das Behauen mit der 
Art, das Hämmern, die Abwehr mit dem Schwerte, mit der Lanze vim, 
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Daher heißen die Mächte noch ſpät, jedoch völlig im Sinne der unper⸗ 
ſönlichen Stufe, „Hefte und Bande“, und der Zaubernde kann durch 
Heften und Binden ſelbſt Macht ausüben; oder es erhalten auf der per⸗ 
ſönlichen Stufe die Götter Werkzeuge als Sinnbilder ihrer Macht, oder 
die Schickſalsgöttinnen flechten, ſpinnen und weben. 

Die ſer indogermaniſchen Stufe entſprach die Religion der Bronzezeit 
noch febr genau. Doch in den Selsrigungen kündigt ſich ſchon die jüngere 
Stufe an, die ſpäteren Gottheiten der Germanen bereiten ſich vor, aber 
auf dem älteren Grunde von 3aubermefen, Jagdzauber und Flurzauber, 
Tanz und dramatiſchen Darbietungen zu Ehren der höheren Gewalten. 
Die frühe Eiſenzeit bringt dann die volle Ausgeſtaltung dieſer Götter, 
und die Zwillinge treten mit den Altersbünden und ihren Weihen be— 
herrſchend hervor. Aber hier meldet ſich ein Neues an: die weihen 
erhalten perſönliches Gepräge. Sie dienen der Bewährung des Ein⸗ 
geweihten, der Prüfung ſeiner Tapferkeit im Dienſte der Sippe und des 
Stammes. Sie ftellen eine Lehre dar, die ihm Anteil an der Seils 
ordnung geben will, von der dieſe Lehre handelt. Die Gpferhandlung 
an die perſönliche Gottheit oder der Tanz, der den Lauf der Welt nach⸗ 
bildend fördern wollte, weitet ſich zum Myſterium, und man beachte, daß 
das Wort Myſterium aus dem Griechiſchen ins Lateiniſche überſetzt 
Sakrament heißt. Das Schickſal des Menſchen wird in einem vorbild- 
lichen Schickſal, nämlich in dem des göttlichen Seilands und Retters aus 
Todesnot vor Augen geſtellt, und das Unterpfand der Rettung iſt die 
Wiederkehr des Toten, des Geopferten, als Boten aus dem Jenſeits. Das 
etwa iſt die Stufe der Menſchenopfer im Feſſelhaine der Semnonen und 
in der Dichtung von Selgi. Darin liegt bereits der Anſatz zu einer ähn⸗ 
lichen Verklärung des urtümlichen, roheren Brauches, wie fie im drift 
lichen Meßopfer von Kleinaſien und Iran her voll erfolgt iſt; denn das 
heilige Abendmahl ift ein verklärtes Verzehren des vorbildlichen Gott: 
menſchen, um ſeiner übernatürlichen Kraft teilhaftig zu werden, und die 
heilige Handlung der Meſſe ſtellt ſinnbildlich den Opfertoo des Seilands 
dar. Das feſtſtellen bedeutet nicht, das Sakrament, d. h. Myſterium, die 
weihe, zur Menſchenfreſſerei herabzuzerren, ſondern es rückt vielmehr 
die unvergleichliche Überwindung urtümlicher Triebe und die darin er: 
reichte Vergeiſtigung erft ins rechte Licht. Die geiftige Söhe des Sem— 
nonenopfers ging aber, ſcheint es, bei den gehäuften Menſchenopfern 
des ſpäteren nordiſchen Tempeldienſtes bis auf geringe Reſte vor der 
andringenden Verwilderung der Spätzeit verloren. Jedoch der Stein 
von Niederdollendorf (Taf. 55) belegt febr verklärte Dorftellungen vom 
Toten und ſeinen Schickſalen auch noch an der wende vom 7. zum 
8. Jahrhundert bei Franken und Alemannen. Auch wurden nicht bloß 
Gefangene oder Verbrecher geopfert. Die höhere Weihe war die Selbft- 
opferung als Unterwerfung unter den Willen der Gottheit. Der König war 
für die Wohlfahrt des Volkes perfönlich verantwortlich, und bei ſchwerem 
Mißwachs oder anderem äußerſten Notſtande mußte er ſchließlich ſich ſelbſt 
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den zürnenden Mächten darbringen. Und umgekehrt wurde der Leichnam 
eines Königs, unter dem ſtets Wohlſtand geherrſcht hatte, als Unterpfand 
dieſes Segens auf die Gaue zur Beſtattung verteilt, wie man die Stücke des 
Julebers in die Ackerfurche einpflügt. Das ſind ſpät bezeugte, aber ſehr 
altertümliche züge höchſter Strenge. Dennoch drückt ſich Schuldbewußtſein 
in ihnen nicht als religiöfe Zerknirſchung aus. Das Selbſtopfer ift ſogar 
eine heldiſche, vorbedachte, glanzvolle Angelegenheit. In der Schuld oder 
dem Mangel göttlicher Gnade bewährt ſich der Charakter, ja ſie wird 
deshalb faſt gewollt. Sündegefühl liegt dieſen ungebrochenen, artſicheren 
Menſchen nicht, und höher als die Unterwerfung unter den Willen der 
Götter gilt die Auflehnung gegen ihn. Das Gebet ſcheint ſich auf Fluch, 
Segen, Bitten um beſtimmte Gaben, gute Ernte, Schlachtenglück 
zu beſchränken. Aber der Eid ſteht wegen feiner unabfebbaren 
Folgen in hohem Anſehen, insbeſondere in Form der ſtrengen Gelübde, 
die zu den Männerbünden und deren Feſten gehörten. Während der 
Iranier ſich vom unheimlichen Wolfe weg dem Hunde, dem Beſchützer 
von Haus, Hof und Herde, zuwendet, ſieht der Germane in dem Leichen 
benagenden Wolfe das Tier ſeiner Weihen und in der Schlacht ſein 
Hochgeſchick. elgi tötet den Zunding, und ein rechter Held muß Wölfe 
und Raben atzen. Der eiſernen Zeit gemäß vollzieht ſich die Wendung 
ins Tragiſche, Schreckhafte, Wilde. 

Das dritte Jahrtauſend, die ſpäte Eiſenzeit, verliert dieſes Gepräge 
nicht. Aber das Schreckhafte wird noch weiter vergeiſtigt und aus der 
Reihe der alten Götter des Nordens geht einer hervor, der nach mannig⸗ 
facher Umwandlung und Bereicherung ſeines Weſens der beherrſchende 
Gott des Jahrtauſends und der Ausdruck des Fühlens des Kriegeradels 
iſt: der Gott mit der Lanze — Wotan. Schon die Felsritzungen zeigen 
die heilige Lanze und ihren übergewaltigen, mit dem großen Zeugungs⸗ 
gliede ausgeſtatteten Träger, und die Fußſtapfen, die auf das Wandern 
des Gottes deuten (Bild 59), und die Andeutung des Wagens mit den 
abgeſpannten Pferden neben ihm (vgl. Bild 61). Einer ſeiner Namen 
wird Gautr gelautet haben, d. h. der Fruchtbare, Zeugungskräftige. Und 
damit hängt der Name der Landſchaft Sötland (Gautenland) und der 
Volksname der Goten zuſammen, die die junge, auf Wanderſchaft ziehende 
Schar, der Weihefrühling des Volkes, waren. Sie verpflanzten ihren Gott 
erſt an die Weichſel, dann nach dem Pontus, und dabei erwarb er neue 
Züge. Das Totenheer der Sarier war ſchwerlich eine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung im Gſten, und es war ebenfalls die Schar des Jungvolks. Im 
Gſten herrſchte auch der Werwolfglaube; die Verknüpfung des Gottes 
mit der Schar der Einherier und mit den Leichentieren des Schlachtfeldes 
konnte ſchon dort erfolgen. Zu Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. ſtehen 
die Siegrunen auf der burgundiſchen Lanze von Müncheberg (Bild Jol, 
Jo2) im Often der Mark Brandenburg und auf der wandaliſchen Lanze 
von Bowel in Wolhynien unter gotiſchem Einfluſſe. Man darf wohl 
dieſe Funde und das ſpätere Zeugnis der Schaumünzen (Taf. 73; vgl. 
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S. 48 f.) dahin deuten, daß der Lanzengott bereits febr früh als Wodan 
galt, die Runenweisheit beſitzen ſollte und auch ſchon als Reiter gedacht 
war, wie ihn Anhänger (Taf. 72), der Reiterſtein von Hornhauſen (Bild 
183) und die Prägeplatte von Wendel (Bild 184) darſtellen. Noch in den 
Volksſagen ſitzt Wodan einäugig mit dem Schlapphute und mit wallen⸗ 
dem Mantel hoch zu Roſſe und bannt das Feindesheer mit dem Wurfe 
ſeiner Lanze oder bringt den Eber oder andere koſtbare Jagdbeute zur 
Strecke. Sein Gefolge ſind die in der Schlacht Gefallenen und die 
Wölfe und Raben. Oft glaubt man auch, daß die Toten im heiligen 
Berge zechen und daß von da der Bott mit den Seinen aussreitet. 
Er iff aber nicht bloß Totengott, ſondern auch Gott der Fruchtbar⸗ 
keit; wo die wilde Jagd vorbeikommt, gibt es gute Ernte. Und noch 
ſpäte Volksſagen und Volksbräuche berichten, wie die Jungmannſchaft 
deutſcher Gaue in ſchreckhafter Verkleidung in den Zwölften umzieht, 
auf den Höfen bewirtet wird und Fruchtbarkeit bringt. Wer in den 
Jagdruf einſtimmt, erhält Anteil an der Jagdbeute und wird dadurch 
in das Gefolge aufgenommen, wie er auch durch einen Trunk im “en: 
ſeits Aufnahme findet und wie der Dichter ſeine Gabe dem Mete des 
Gottes verdankt. Das find Züge aus ſüdöſtlicher Glaubenswelt. Auch 
Dionyſos ift Gott des Rauſchtrankes und der Myſterien weisheit und als 
Zagreus wilder Jäger. Eine thrakiſche Vorſtufe muß zugrunde liegen, 
zu der weiterhin in Hellas Hermes, in Iran Mithras als Anführer der 
Schar der Toten, in Indien Rudra als wilder Jäger zu ſtellen iſt. Und 
nur im älteren Südoſten finden ſich auch Spuren der Verknüpfung der 
Buchſtabenreihe mit der Rauſchtrankmyſtik, die anſcheinend wieder auf 
ein thrakiſches Urſprungsgebiet hinweiſen. So hat die neue, von dem 
Gott Gautr ausgegangene Entwicklung im gotiſch beeinflußten Süd⸗ 
oſten wohl ſchon alles einbezogen, was dem ſpäteren Wotanglauben ſein 
unvergängliches Gepräge gab. Doch konnte dieſer Gott der ſeheriſchen 
Verzückung, des Zauberwortes und Schlachtentodes, feinen Siegeszug 
durch die germaniſche Welt nur halten, weil im Weſten eine vermutlich 
weſens verwandte und doch auch ſchon verſchiedene Böttergeftalt, nämlich 
Erminaz, zu einem ähnlichen Allgotte geſteigert worden war, den die 
Römer als Sermes⸗Logos deuteten und mit dem Wamen Merkurius 
wiedergaben. Die zahlreichen lateiniſchen Inſchriften am Rhein, Main 
und Neckar, die die Verehrung des „Mercurius“ betreffen, künden 
leider von den germaniſchen und den benachbarten keltiſchen Vorſtel⸗ 
lungen, die zugrunde lagen, faft nichts. Aber im niederdeutſchen, nie 
derländiſchen und frieſiſchen Gebiete erhielt der bei den Römern dem Mer⸗ 
kurius heilige Mittwoch den Namen Wodenstag, und dieſe Benennung 
geht auf das 3. oder fpäteftens 4. Jahrhundert n. Chr. zurück, da fie 
noch vor der Bekehrung erfolgt fein muß. Der Name Wotan-Woden ift 
daher älter. Da er den Gott als den ſeheriſch Verzückten, ſeinen Willen 
mit raſendem Munde Kündenden, den Feind durch feinen Ruf in feinen 
Bann Zwingenden bezeichnet und ſpäter die allein aus ſüdoͤſtlicher (Ent, 
W. Schultz, Altgermaniſche Kultur. 5. A. T 
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wicklung verftändlichen Züge des wilden Jägers und des Runenzauberers 
an ihm haften, muß in ihm ein früher Ausgleich der weſtlichen und öſt⸗ 
lichen Entwicklung erfolgt ſein, deſſen Vorausſetzung ein auch ſonſt 
beobachteter Kulturſtrom ift, der vom germaniſchen Often die Donau 
aufwärts bis an den Rhein und in den Nordweſten vordrang. Woden 
wurde ſodann aus dem niederſächſiſchen Gebiete ſpäteſtens im 5. Jahr⸗ 
hundert nach dem Norden verpflanzt und erhielt dort den nur wenig ab⸗ 
gewandelten Wamen Odin. Aber die älteren nordiſchen Götter, der all 
mächtige Aſe Thor, der fruchtbare Freyr und ſelbſt Ullr, der glänzende 
Himmelsgott, weichen ihm nur wenig, wenn auch die ſchreckdurchzuckte 
Erhabenheit des Odinglaubens und die innere Zwieſpältigkeit der Odin⸗ 
geſtalt die alte Götterwelt zutiefſt aufrührt. 

Mehr als der Glaube an andere Götter war der an Wotan reich an 
geheimnisvollem Gegenſinn, der mit ſchonungsloſem Mute durchdacht 
und in grellen Bildern herausgeſtellt wurde. Wer ſich dieſem Gotte ver⸗ 
ſchreibt, verſchreibt ſich nicht bloß dem harten Rampfe, den Wunden und 
allen Schrecken, ſondern dem Tode. In der überſteigerten Rampfesfreude 
liegt ein düſterer Ernſt, ja etwas wie Lebensverneinung. Der Gott ver: 
leiht Sieg, aber man kann nicht immer ſiegen. Wotan will zum Schluß 
den Tod, und zwar den Schlachtentod. Der Alterstod oder Strohtod gilt 
als verächtlich. Der vorbildliche Held meidet ihn, indem er vorher aus 
freiem Entſchluſſe „zu Odin fährt“, ſich mit dem Speere zeichnet, erhenkt 
oder von einem Felſen ſtürzt. Aber meiſt fordert der Gott das Selbſt⸗ 
opfer ſchon viel früher. Den langen Frieden ſtört er als böſer Ratgeber. 
Er entzweit die Verwandten und iſt voll Tücke, und doch ſeinem Erwähl⸗ 
ten über den Tod hinaus getreu. Der entſcheidende Augenblick iſt der, in 
dem er ſich von ſeinem Schützling weg dem Feinde zuneigt. Dann ſteht 
der Menſch allein, und das iſt die Probe auf ſeine Größe, und in ihr voll⸗ 
endet ſich fein Hochgeſchick. Es leidet nicht darunter, daß die Seele des Der: 
laſſenen zuletzt wilder Haß gegen den treuloſen Gott erfüllt hat und daß fie, 
nod vom Schweiß und Blut des Rampfes bedeckt, nur widerwillig dem 
Zwang des Gottes oder mißtrauiſch ſeiner Einladung ins Jenſeits folgt. 

Wo iſt dieſes Jenſeits und was iſt es wert? Es heißt Walhall, und das 
bedeutet „Leichenhalle“, denn der walr iſt die Geſamtheit der auf dem 
Schlachtfelde gebliebenen Toten, der gefallenen Pferde, der geborſtenen 
Schilde, der zerbrochenen Waffen. Und Gdins Saalbau iſt recht luftig. 
Schilde ſind die Schindeln, Speerſchäfte die Sparren, Brünnen decken 
die Bank. Walhall ift das verklärte Grab des Kriegers auf breiter Seid, 
im weiten Feld. Dom Grabe, dem Grabhügel, dem Totenberg oder der 
wWalſtatt geht auch die wilde Jagd aus, der geſpenſtiſche Zug der Toten. 
Die Bildwebe von Gre Sogdal (Bild 219) zeigt im Streifen B das 
offene Grab, während die unheimlichen Geſtalten ſchwärmen. Der Spuk 
des Schlachtfeldes iſt jedesmal eine Art Auferſtehung, und im Sinne 
dieſes Glaubens iſt jede Schlacht eine ewige Schlacht wie die in der Silde⸗ 
ſage (S. 80). Alle Einherier kämpfen in Odins „Hof“ Nacht um Nacht 
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(nicht Tag um Tag), erſchlagen einander und reiten zum Frühſtück wieder 
verſühnt nach Walhall heim, um ſich am Trunke zu erfreuen. Aber es iſt 
ein ſonderbarer Trunk, nämlich das Naß des Simmelsbaumes, das ihnen 
zuſtrömt, Tau, Regen und Reif. Wäre Odin kein fo großer Zauberer, 
gar nie vermochte er zu bewirken, daß Verweſung und Moder den Toten 
als die Herrlichkeit Walhalls erſcheinen. 

Der Weg vom Schlachtfelde nach Walhall kann nicht weit fein. Aber 
die Vorſtellungen von einer weiten Jenſeitsreiſe verbinden ſich trotzdem 
mit dem Wodanglauben. Man konnte meinen, der Gott zwinge die Toten 
hinter ſich unter ſeinen breiten Mantel und reite mit ihnen über Land und 
Meer zu ſeiner Behauſung, oder er bringe alle, Freund und Feind, unter 
feinen Hut. Oder man konnte ihn als Fährmann auffaſſen, oder den 
Fährmann, der die Toten zu Schiffe ins Jenſeits bringt, als Woden. 
Runenſteine zeigen unten das Totenſchiff mit windgeſchwelltem Segel 
und darüber die Ankunft eines Reiters auf dem achtbeinigen Roffe in 
Walhall. Diefer Reiter ift aber vermutlich gar nicht Odin, ſondern der 
Cote, dem Odin fein wunderbares Roß geliehen hat. Auch Balder er: 
hält auf fein Totenſchiff das Roß mit, auf dem er dann bei Sel einreitet. 
Und auch nach Walhall führt eine Brücke. Nicht jeder kann hinüber. 
Unten rauſcht ein Strom, in dem Schwerter treiben. Endlich aber kann 
Odin die Walküren entſenden, die den gefallenen König auffordern: 
Nun laß uns reiten nach grünen Götterheimen, Odin zu ſchauen. Mit⸗ 
unter ſteht die Walküre zu dem Helden auch ſchon vor ſeinem Tode in 
einem geheimnisvollen Liebes verhältnis. Die Beſtattung wird durch die 
Mitbeſtattung der Geliebten zu einer Art Totenhochzeit, und die im Tode 
Vereinten können zu neuen, ähnlichen Lebensläufen wiedergeboren mer: 
den. Hat die Walküre den Helden wider Odins Willen zu ſchonen verſucht, 
dann erhält dieſe Wiedergeburt ſogar das Gepräge einer Strafe. Aber 
eine Wiedergeburt im indiſchen Sinn und ein Durchwandern von Tier- 
formen klingt nicht an. Das Wolfshemd des Helden, das Schwanenhemd 
oder Krähenkleid der Walküre begleiten ihre Träger keineswegs ein 
ganzes Leben hindurch. Auf ein höheres Daſein, das in das irdiſche 
hereinragt, deuten fie immerhin. Die Wölfe und Raben, die ein rechter 
Held atzen foll (vgl. Bild 146 und S. 66), find in den Tieren geſchaute 
Mächte, die ähnlich den Würmern im Grabe, aber ruhmvoller, walten. 
Auch im fernen Gſten laſſen die Magier und von ihnen beeinflußte 
Völker ihre Toten von den wilden Tieren freſſen und dadurch gleichſam 
beſtatten, nur daß der alte, kriegeriſche, männerbündiſche Sinn des 
Brauches dort längſt nicht mehr verſtanden wird, während die Einherier 
mit Odin und feinen Wölfen und Raben ein fehr geiftiger, febr ſtarker 
Gefolgſchaftsgedanke verknüpft. 

Eine unio mystica, ein geheimnisvolles Einswerden des Wunſchſohnes 
mit ſeinem göttlichen „Vater“, leuchtet öfters auf. Das Mittel dazu iſt 
außer der Liebes vereinigung mit der Walküre der Met oder das Al (Bier), 
das fie darreicht, der Rauſchtrank. Odin hat ihn geraubt, er ift ein Dieb, 
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er wurde gefangen, mit dem Speere durchbohrt und gehenkt; oder er 
wurde zwiſchen zwei Feuern geröſtet. Trotzdem wußte er zu dem koſt⸗ 
baren Naß zu gelangen, gewann dadurch Kraft und Wiſſen und kam 
frei. Der Ton liegt nicht auf dem Leiden, ſondern auf dem Wiſſen, aber die 
Tiefe dieſes Wiſſens iſt aus der des Leidens begründet. Das Selbſtopfer 
an den Gott bedeutet, ſein Leiden auf ſich nehmen, um ſeines Wiſſens teil⸗ 
haftig zu werden und zu feiner Herrlichkeit einzugehen. Der Hängegott und 
der Gekreuzigte find beide leidende Erlöfer, beide Verbrecher vor den Augen 
ihrer Welt, beide Erfüller einer überweltlichen Seilsordnung. Und in beiden 
Fällen gebt fie von dem Tranke oder der Opeife aus. Der Dichtermet Odins 
verdankt ſeine Kraft dem Blute eines weiſen Urweſens. Und die Dichtung 
ift Weltbild. Die Welt aber will gerechtfertigt fein. Der ewige Kampf oer: 
langt nach ewigem Sinn. Der Weltgott Gdin glaubt aus eigenem zu 
handeln und handelt doch nur im Rahmen eines von den Mächten der 
Urzeit vorgebildeten Weltplanes, den er trotz ſeiner Weisheit vergebens 
zu ergründen und deſſen Erfüllung er vergebens zu verhindern ſucht, und 
der ſich gerade dadurch erſt erfüllt. Die Welt wird in vorbeſtimmten Ab⸗ 
ſchnitten zuſehends ſchlechter. Auch die Götter find in dieſes Geſchehen 
verſtrickt. Das Ausſichtsloſe gibt ihrem Kampfe erft feine Größe. Iſt das 
Maß der Toten voll, dann iſt die Zeit vollendet. Die Seherin, die uns 
die erſten wie die letzten Dinge kündet, weiß, den rieſiſchen Mächten der 
Urzeit verbunden, alles genau voraus. Die Welt wird im reinigenden 
weltbrande untergehen, der ſich aus dem letzten Kampfe entfacht, und 
aus den Fluten, die das Feuer gelöſcht haben, wird neues Land empor: 
ſteigen, neue Gótter -ohne Gdin — werden auf dem Graſe ſpielen, unbefät 
werden die Acker tragen, ftreitlofer Friede wird herrſchen bis in fernſte Zeit. 

Eine Fülle neuer Vorſtellungen ift in den Gdinglauben der nordiſchen 
Spätzeit eingefloſſen und hat ihn zu einem großangelegten Lehrgebäude 
erweitert: die Weltalter entarten, die toten Helden ſchwärmen zum letzten 
Kampfe aus, etwas wie Auferſtehung und Weltgericht klingt an, die 
welt wird erlöſt, indem der YDeltgott untergeht, das Böſe ſchlägt ins 
Gute, der Streit in Friede um. Es ſind Gedanken, wie ſie am beſten aus 
den iraniſch⸗gnoſtiſchen Dorformen und Nebenformen des Chriſtentums 
und befonders den Lehren oer Manichäer und Mandäer verfiändlich mer: 
den. Solche Lehren haben auf dem Gſtwege in verſchiedenen Wellen 
ſtändig auf den Wodanglauben und die nordiſche Sötterlehre eingewirkt. 
Der gefeſſelte Loki und der Utgardaloki, der in der Schilderung des Saxo 
dem Riefen Geirröd entſpricht, die ſer in eine finftere Höhle der Unter⸗ 
welt gebannte Unhold, ſtammt nicht aus altgermaniſcher Sage, ſondern 
ift iraniſches Lehngut und hat feine Gegenſtücke im Kauka ſus. Die 
deutſche an Wodan anknüpfende Sage vom Baifer im Berge geht über 
die germanifche Vorſtellung, daß die Toten im Berge oder Grabhügel 
weilen, weit hinaus, denn ſie weiſt in künftiges Weltgeſchehen, kündet von 
überhandnehmendem Übel und deutet auf die letzte Schlacht hin, und das 
alles iſt ebenfalls Lehngut, das im iraniſchen Grient wurzelt. Dort auch 
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glaubte man, daß der Seele in der Todesſtunde ihre Frömmigkeit in der 
Geſtalt eines ſchönen Mädchens entgegentritt, ſie aus den Banden des 
Leibes befreit und über eine gefährliche Brücke ins Paradies geleitet. Den 
Walküren entſprechen die Zuris der Moslim, und der mohammedaniſche 
Rriegerbimmel bat ebenfo wie die Rauſchtrankmyſtik der perſiſchen Dich⸗ 
ter altiraniſche Vorausſetzungen. Doch hindert dies nicht, daß die Wal⸗ 
küren als dämoniſche Wirkerinnen der Schlacht und manches andere an 
den ſpäteren Einſchlägen des Wodanglaubens auch ſeine rein nordiſche 
Vorgeſchichte hat. Die fremden Vorſtellungen werden nur aufgegriffen, 
fofern Seimiſches da iſt, das ihnen entſpricht, und das Fremdgut gibt, 
indem es zum Lehngut wird, den Anſtoß, das Eigengut gründlich aus⸗ 
zugeſtalten. So iſt doch alles zugleich germaniſch und nordiſch geblieben. 
Auch auf den Grabbrauch erſtrecken ſich die Einflüſſe des Oftens. Man 
erhöhte den Aufwand des Begräbniſſes und beſtattete im Hügel Frau, 
Gefolge, Lieblingstiere des Verſtorbenen mit. Die Sitte reicht durch ganz 
Inneraſien und China bis Japan und findet ſich ſchon früh bei den Sky⸗ 
then und in Ur. Herodot erzählt von den Rönigsgräbern der Skythen, 
in denen die Frau, der Mundſchenk, Marſchall und Truchſeß, Pferde und 
viele Schätze mitbeſtattet wurden, daß man ein Jahr nach der Beſtattung 
fünfzig Knechte mit ihren Pferden tötete und auf Stangen um den 
Hügel aufrichtete, der dadurch von einem Gefolge toter Reiter um: 
geben war. Der Brauch ſcheint in gemilderter Form fortbeſtanden zu haben. 
Die Bahre des Attila umritten die beſten hunniſchen (gotiſchen?) Reiter 
in kunſtvollen Gängen und beſangen dabei ſein Leben (453 n. Chr.). 
Auch den Grabhügel des Beowulf umritten zwölf Edelinge, den Toten 
preiſend Dichtung des 8. Jahrhunderts). Aber die Mitbeſtattung von 
Menſchen wurde ebenfalls geübt. Die der Witwe iſt bereits im 4. Jahr⸗ 
hundert von den Herulern und durch einen Fund derſelben Zeit in Nor⸗ 
wegen belegt. Allgemeine Sitte war ſie keineswegs und auch nicht die 
Witwenverbrennung, die aus der Balderſage bei Nanna, aus der Wibe⸗ 
lungenſage bei Brunhild und aus dem indiſchen Brauche bekannt iſt. 
Einblick in einen ähnlichen Grabbrauch des ſchwediſch⸗norwegiſchen 
Rönigsgeſchlechtes der Xnalinge gibt die Beſtattung von Gſeberg im 
Fjord von Oslo (850 n. Cbr). Rönigin Aſa, die Großmutter des Sarald 
Schönhaar, war hier beigeſetzt. Der Hügel war über der Nacht der HA. 
nigin errichtet. Auf dem Schiffe (Behn 38) hatte man ihr die Grabkammer 
zurecht gezimmert und mit Ruhebetten ausgeſtattet. Die Leiche lag unter: 
deſſen in einer vorläufigen Grabhütte. Erſt am Tage des Begräbniſſes, 
das von einem großen Leichenſchmauſe, dem Erbmahle, begleitet war, 
wurde die Königin, eine Frau von etwa fünfzig Jahren, und die etwa 
dreißigjährige Magd, die ſich entſchloſſen hatte, mit ihrer Herrin zu ſter⸗ 
ben, in feierlichem Zuge zu Schiffe gebracht. Ein Dermummter mit dem 
erſten der fünf auf dem Schiffe gefundenen Tierköpfe (val. Bild I97) 
ſchritt voran. Er legte den Tierkopf dann auf dem Schiffe im Vorder⸗ 
ſteven nieder. So führte er den Zug, den der wohl mit Odfen befpannte 
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maſſige Prunkwagen (Bild Jo J) eröffnete. Dieſer war mit Tuch ausgeſchla⸗ 
gen, ein Bett (tano in ihm, darin lag die Leiche der Königin, geſchmückt 
und in prächtigen Gewändern; die Dienerin ſaß vielleicht bei ihr, mit 
einer Brettchen weberei beſchäftigt, die ſich unvollendet noch im Wagen⸗ 
kaſten fand. Zwei Tierkopfträger ſchritten dem Wagen voran, zwei 
folgten ihm. Die Tierföpfe waren paarweiſe mit einer Raffel aus⸗ 
geſtattet (Bild 199), deren Lärm das Bellen der Tiere darſtellen und 
böſe Geiſter verſcheuchen ſollte. Das eine Paar wurde im Süden, 
das andere im Norden der Gſtſeite der Grabkammer niedergelegt. Den 
Wagen geleitend denken wir uns die Gpferprieſterin und ihr Gefolge. 
Seinen dauernden Platz fand der Wagen vor der Grabkammer, mit den 
Hinterrädern an ihren ſüdlichen Giebel anſtehend, das Bett (Bild 194) in 
ihr. Die Ochſen wurden an der Backbordſeite geſchlachtet, der eine im 
Achterfchiff, der andere im Vorderſchiff. Dort war ein großes Bett 
vorbereitet, bemalt mit Zauberzeichen (Bild 195). Dahinein legte man 
den Kopf des im Vorderſchiff geopferten (dien. Es ſcheint, daß dieſes 
Bett und zwei weitere, deren efte ſich hier fanden, Gegenſtand einer 
umſtändlichen heiligen Handlung waren, die ſich irgendwie auf die Leiche 
und ihre dem Tode geweihte Begleiterin bezog. Neben dem großen Bette 
fand ſich ein Trog mit einer Bahre. Hinter dem Wagen fuhren im Leichen⸗ 
zuge die vier Schlitten (vgl. Behn 40), von Pferden, wahrſcheinlich pier 
ſpännig, über den Moorgrund gezogen, umſprungen von Hunden und 
geleitet von den Angehörigen der Toten. Die Schlitten, deren drei präch⸗ 
tig beſchnitzt waren, enthielten wohl das Grabgut, die Eiſentruhen mit 
den koſtbaren Gewanden, den Webſtuhl, die für den Achterteil des Schif- 
fes beſtimmte Rücheneinrichtung ſamt der Handmühle und die vielen 
anderen Gegenſtände, die ſich noch fanden. Die Schlittenkäſten waren, 
wie es ſcheint mit Abſicht, auf nicht zu ihnen paſſende Rufen geſetzt, die 
Deich eln wurden auf dem Schiffe verteilt. Ein Schlitten (tano ganz vorn 
quer im Schiffe mit dem Boden und den Rufen nach oben. Das (Grab: 
gut ſchaffte man an ſeine Stelle. Die Pferde wurden in Schweiß gejagt 
und getötet, die Leiber ohne Geſchirr an verſchiedene Stellen des Odif: 
fes gelegt. Etlichen waren die Köpfe abgehackt, die man an einer ande⸗ 
ren Stelle im Vorderſchiffe geſammelt hat. Im ganzen fanden ſich min⸗ 
deſtens fünfzehn Pferde und vier Hunde. Der ſpannendſte Augenblick 
war aber gewiß die Opferung der Dienerin in der Grabkammer, wahr⸗ 
ſcheinlich begleitet von dem Bellen der Tierköpfe, d. h. von dem Lärm 
der mit ihnen verbundenen Raffeln. Jetzt konnte man die Grabkammer 
ſchließen, die Beſtattung mit den bereitliegenden Steinen zudecken und 
den Hügel darüber aufſchichten. 

Trotz der Fülle der Einzelheiten iſt nicht ohne weiteres erſichtlich, ob 
dieſe Beſtattung im Zeichen des Glaubens an eine beſtimmte Gottheit 
ſtand und welche das war. Aber da es ſich um die Anglinge handelt, die 
ſich von dem Gotte Yngwi (Sreyr) berleiteten, könnte die Verehrung des 
Freyr hereinwirken, obgleich eines der Gewebe der Rönigin einen Reiter 
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zeigt, der dem Baume mit den Gehenkten zureitet, alſo doch wohl Gdin 
ſein ſoll (Bild 201). Ein zweites Gewebe (Bild 202) zeigt prieſterliche 
Geſtalten zwiſchen Wagen ſchreitend, von einem Stabträger geführt, 
vielleicht geradezu ein Begräbnis. Die Geſtalten muten hasdingiſch an 
(vgl. S. 32), es ſcheinen Prieſter im Weiberkleide, ähnlich wie beim Bivik⸗ 
grabe, wo auch Gpferungen erfolgten. Der Prunkwagen mit oer Königin 
und der todgeweihten Dienerin könnte von der Art jener Wagen ſein, mit 
denen Freyr oder Nerthus ihre Umzüge hielten, und bei Nerthus endete 
die ſer Umzug bekanntlich mit der Opferung der Knechte, die die Gottheit 
betreut hatten. Da von Steyr erzählt wurde, daß er den Kieſen Beli, d. h. 
den Brüller, tötete, könnte das Stierhaupt im Bette mit die ſer Tat des 
Gottes und einer an ſie geknüpften Verheißung zuſammenhängen. Freyr 
war als Gott der Fruchtbarkeit gewiß auch den Mächten des Totenreiches 
verbunden, die die Saat und das neue Leben aufſprießen laſſen. Die 
Aſchenurne von Iſſendorf (Bild 71) trägt als Deckel (Hut) den Eber, das 
heilige Tier des Freyr. Man denke auch an Balder und Nanna bei Hel. Freyr 
galt ſogar als „Weltgott“ und König Frodi, in dem ſich fein Weſen wieder- 
holt, galt als der Herrſcher, der der Welt das goldene Zeitalter und den 
Frieden bringt, aber beides durch Übermut und Habgier verſcherzt. Etwas 
der Lehre vom Weltuntergange Entſprechendes ift in Ofeberg zu fühlen. 
Das Schiff war an einem großen Steine vertäut, als habe man es gegen 
das Hereinbrechen einer Flut ſichern wollen (Bild Joo). Oder das Toten⸗ 
ſchiff foll am Ende der Zeit fo leicht nicht loskommen (vgl. zu Bild 203). 
Die raſſelnden dämoniſchen Hundeköpfe und anderen Tierköpfe, an der 
Oſtſeite der Grabkammer nehmen (id wie Vorboten der dämoniſchen Wölfe 
aus, die nach der Edda im Often heranwachſen und den Weltuntergang 
herbeibellen. Sie find mit verknoteten reifen überſponnen und gleich- 
ſam gefeſſelt, ähnlich wie das Schiff. 

Am wenigſten von den neuen Gedanken berührt wird Thor, und 
doch arbeitet man auch bei ihm die gegenſätzlichen Züge heraus. Er iſt 
Eidgott und waltet des Eidringes und muß trotzdem durch die Ströme 
weten wie ein Meineidiger. Worin fein Verſchulden beſteht, läßt ſich 
nur vermuten: irgendeinen Vertrag mit dem Unhold, den er der ganzen 
Welt zu Nutz tötet, bat er beſchworen und doch gebrochen. Solche Ge: 
danken werden in aller Stille gehegt und großgezogen. Der Unhold legt 
auf den Schatz, den er hütet oder in ſich birgt, im Sterben ſeinen Fluch. 
Die tiefſinnige, ſchon im alten Hellas bekannte Sage vom Fluchgolde 
tritt an den Anfang der Nibelungendichtung. In den Helden wiederholen 
ſich die Götter. Sigfrid tötet den Drachen wie Thor und erinnert bei 
ſeinem eigenen Tode an Balder und Selgi, der einäugige Sagen als ſein 
Mörder an Wodan. Oder in Starkad wird der Kampfgott ſelbſt, „der 
ſtarke Gär), zum Vorbilde des wikingiſchen Reckentums und feiner 
Tragik. Drei Leben werden dem Starkad zuteil, aber in jedem muß er 
eine Meintat begehen; drei große Siege erficht er, aber aus jedem kommt 
er mit einer gräßlichen Wunde heim; er iſt ein großer Dichter, aber er 
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vergißt alles. Schuld daran ift der Widerftreit der Götter. Gdin, der 
Gott der Krieger, beſtimmt ihm das Gute, Thor, der Gott der Bauern, 
die der Krieg ſchädigt, das 250fe. Wer wird fid als ftärfer erweiſen und 
welchem darf man mehr trauen? Die Dichter des Kriegeradels ſtellten 
ihren Gott heraus und ließen ihn ſogar dem Bauerngott in bóbnenbem 
und etwas lockerem Scheltgeſpräche gegenübertreten. Aber das Volk 
ſtand ganz entſchieden bei Thor. Mit Thors Sammer (Bild 188) wird 
die Braut geweiht (vgl. Bild 62), aber auch der Leichnam auf dem Solz⸗ 
ſtoß. Sein Sammerzeichen gibt dem in gemeinſamem Mahl verzehrten 
Bock neues Leben. Nach Thors heiligem Bettel und feinem Gpferſtein 
heißen zahlloſe Nordleute Thorkeſſel (Thorketil) und Thorſtein. Er iſt 
der allmächtige Aſe. Solche Anſprüche der großen Götter zwingen, ſie 
gegeneinander auszugleichen. Man verehrt fie zu dreien in einem Seilig- 
tum oder trinkt bei den großen Seften ihrem Rang entſprechend ihre Minne. 

Die Glaubensinhalte und Glaubenseinrichtungen, die fo erwachfen 
waren und einander durchwachſen hatten, ſtanden miteinander in ſtetem 
Wettbewerbe und nährten die Zweifelfucht. Dazu kam, daß die Hingabe des 
Kriegeradels an Erfolg und Leiſtung trotz aller idealiſtiſchen Neigungen 
gar nicht ſo ſelten das Bleigewicht einer ſehr materialiſtiſchen Geſinnung 
in ſich trug. Man war ſchon zu aufgeklärt, um nicht zu bemerken, daß 
man über das Geglaubte keine Gewißheit hatte und daß es fraglich war, 
ob die Götter wirklich helfen konnten. So bekommt man es fertig, die 
Hinrichtung der Jomswikinger zum gleich ſam wiſſenſchaftlichen Verſuch 
zu geſtalten, ob das Bewußtſein den Tod überdauere. Der Geköpfte ſoll 
mit dem Meſſer noch nach vorn zeigen, aber es fällt aus ſeiner Sand zu 
Boden. Allzuleicht auch verwechſelte man den Gott mit feinem Bildniſſe; 
konnte das Götterbild ungeſtraft zerſtört werden, dann vermochte der 
Gott nicht, ihm widerfahrenen Schimpf zu rächen. Als Rönig Eadwin 
von Northumberland im Jahre 626 den Rat einberuft, der über die An⸗ 
nahme des Chriſtentums entſcheiden foll, ift es der Gberprieſter Koifi, 
der ſich zuerſt vom Glauben der Ahnen abwendet. Er habe ſichtlich keinen 
Nutzen. Denn keiner habe ihm gewiſſenhafter obgelegen und trotzdem 
hätten alle anderen größere Ehren vom König erhalten und in ihren 
Taten mehr Glück gehabt. Rap, der bisher bloß auf einer Stute reiten 
durfte, beſteigt einen Sengſt und ſtürzt im Anreiten mit feiner Lanze das 
Bötterbild. Aber dazu kam es nur, weil auch ein anderer Rat des Königs 
die Ungewißheiten der alten Glaubenswelt betont und der neuen Bot⸗ 
ſchaft ſich in bedingter Form zugeneigt hatte, weil ſie Gewißheit verſprach. 
Das Gleichnis vom Menſchenleben, das er dabei gab, bezeugt den Tiefſinn 
ſeines arteigenen Denkens, dem er trotzdem im Innerſten zugewandt blieb. 
Die Ungewißheit des Menſchenlebens erinnerte ihn an Wintertage, wenn 
der König mit den Seinen in warmer Balle fit, während draußen Regen, 
Schnee und Stürme toſen. Da flattert ein Sperling ſchnell durch den Saal, 
bei der einen Türe herein und bei der anderen wieder hinaus. Solange 
er drinnen iſt, wird er von den Winterftürmen nicht geouf, Aber die 
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kurze Friſt heiterer Ruhe ift im Augenblick vorbei. Dom Winter zum 
Winter zurückeilend entſchwindet er den Augen. So kurz iſt das Menſchen⸗ 
leben — was aber vorangeht und was folgt, iſt uns völlig verborgen. 

Das Gleichnis dieſes angelſächſiſchen Aldermans iſt kein Einfall aus 
dem Stegreif, ſondern es wurzelt in überlieferten Vorſtellungen, und nur 
die elegiſche Wendung wird das Eigentum der müden Spätzeit ſein. Die 
Türen verſinnbildlichen Geburt und Tod, der Winter die uns unergründ⸗ 
liche „wahre“ Welt mit allen ihren geheimen Schrecken (Utgard), die 
warme Salle aber und das trauliche Feuer dieſe Welt, in der wir nur zu 
Gaſte find (Mitgard). Das Gleichnis ſpricht damit Gedanken der Mitt- 
winterzeit („von Winter zu Winter“) aus, in der ſich das Sinnen, das 
im Sommer nach außen ging, einwärts gewendet hat, und in der, 
wie man meinte, die Seelen der Verſtorbenen als Vögel oder ſelbſt als 
Schmetterlinge dem gewohnten Serdfeuer wieder zuflattern, um an 
dem Treiben der Lebenden Anteil zu nehmen und Ehrungen von ihnen 
zu empfangen. Und als Gleichnis von wahrhaft philoſophiſcher Tiefe 
kann es ſich mit dem berühmten Söhlengleichnis Platons ſehr wohl 
melen, ja die grundſätzlichen Unter ſchiede find kennzeichnend. Platon 
vergleicht die Seele einem Gefeſſelten in lichtloſer Höhle, der an der Wand 
bloß die Schatten der Weſen ſieht, die draußen vorbeihuſchen. Die Welt 
ift ihm ein Strafort, die licht ſpendende und wärmende Sonne ſcheint 
außerhalb. Der Germane hingegen ſtellt das Feuer in die Mitte und die 
Seele flattert ihm zu und die Halle iſt ein behaglicher, wenn auch ſturm⸗ 
umtoſter Aufenthalt. Ja, das deutſche Märchen ſchildert noch, wie die 
durch argen Zauber verwandelte Königin drei Nächte als Ente durch den 
Goſſenſtein hereinſchwimmt, am Feuer ihr feuchtes Gefieder trocknet 
und klagend nach ihrem Binde fragt, bis fie beim dritten Male erlöſt 
wird. Ungebrochener germaniſcher Sinn hatte gewiß ſeine Freude ebenſo 
am Behagen dieſer Halle wie an den ſie umgebenden Gefahren, und 
welche Welt dabei die „wahre“ ſei und in welcher ſich ſeines Lebens 
Sinn erfüllt (3. B. Burgundenland oder Etzels Hof), darüber gab es 
gewiß allerhand hinterſinnige Gedanken, die man gerade in den langen 
Winternächten, wenn die Ahnen einkehren und die Götter nahe find, 
zwiſchen Sinn und Gegenſinn zu tieferer Bedeutung zu ſteigern wußte. 
Der Germane müßte nicht der heldiſche Menſch geweſen ſein, als der er 
uns überall entgegentritt, wenn er nicht im Diesſeits das Jenſeits, in 
Mitgard bereits Utgard und deſſen gefährliche, rätſelhafte, aber ſchon 
vorbedachte und dadurch auch vorbeherrſchte Ordnung erahnt hätte. 
Schier die ganze germaniſche Wiſſensdichtung dreht ſich um ſolch geheim⸗ 
nisvoll in ſich verſchränkten Sinn. Thor geht ſelbdritt zu Utgardaloki 
und kämpft in deſſen Salle gegen Blendwerk, in dem ſich das Weſen 
dieſer Welt und ſeine göttliche Macht über ſie im voraus kundtut: Ebbe 
und Flut, Feuer und Alter und die Weltenſchlange. Wo der Wodansglaube 
herrſcht, gilt Entſprechendes; über jeder Herrſcherhalle lag etwas vom 
Schimmer und von den Geheimniſſen Walhalls. 


V. Und wir 


as dritte und letzte Jahrtauſend germaniſcher Rultur war von 

Grund auf zwiefpältig. Das alte noch unbedingt germaniſche (Ge, 
chehen klang in den großen Schöpfungen der Völkerwanderung und 
Wikingerzeit aus, und ein neues, nur mehr bedingt germaniſches, ſchon 
umgeſtaltetes und nicht mehr einheitliches Werden, das Deutſchtum, 
wächſt in das Herz Europas hinein und ſichert ſich gegen den Often durch 
deſſen Roloniſation und durch die Abwehr der Mongolenſtürme. Diefe 
von unheilvollen Kiſſen durchfurchte und doch zukunftſchwangere Rehr⸗ 
feite des Jahrtauſends ift zwar noch germaniſch nach der Raſſe, nach der 
Sprache des Volkes und nach einem weſentlichen, aber allerdings immer 
mehr verklingenden Teile der Dolteüberlieferung, der Bräuche, Sagen, 
Lieder; aber die Schicht der Gebildeten entfremdet ſich dieſem Grunde, 
obgleich das Beſte ihrer Kraft aus ihm gezogen iſt, und verliert ſich bis 
zur Selbſtentäußerung an fremde Vorbilder. 

Im nächſten, vierten Jahrtauſend, in dem wir leben, wird es nur vor⸗ 
übergehend und nur ſcheinbar beſſer. Die alten vier Kiſſe im Siedlungs⸗ 
gebiet, in der Bultureinſtellung, in der Geſellſchaftsordnung, in der 
Religion verharſchen nur oberflächlich und neue, nachträgliche wie der 
katholiſch⸗evangeliſche, treten hinzu. Selbſt dort, wo ſich das Deutſchtum 
wieder aus ſeinem Eigengut feſtigt wie in der Sprache, als das Latein 
des Mittelalters zurückgedrängt wird, bleibt der ekle Schwarm der fremd⸗ 
ſprachlichen Kunſtausdrücke in Ehren, und voll Dünkel glaubt man dieſer 
Rünftelei nicht entraten zu können, um die Wiſſenſchaft nur recht noch, 
drücklich dem Volke zu entfremden. Es trägt fi viel an Kultur, auch 
an unvergänglich hoher Kultur, in Deutſchland, in deutſcher Sprache 
und mit deutſchen Mitteln zu, und dicke Handbücher verzeichnen es mit 
nicht unberechtigtem Stolz; aber die Geſchichte dieſer „Kultur in Deutſch⸗ 
land“ iſt deshalb noch keineswegs eine Geſchichte eigentlich „deutſcher 
Kultur“, es fei denn, man wolle, ein febr ernſtes Wort umprägend, unter 
deutſcher Kulturgeſchichte den regelrecht fortſchreitenden Verluſt Det, 
ſchen Weſens verſtehen. Rein Geringerer als Lagarde klagte: „Unſere 
klaſſiſche Literatur des vorigen Jahrhunderts iſt in den Perſonen ein- 
zelner ihrer Träger, aber nicht als Literatur deutſch: ſie iſt kosmo⸗ 
politiſch einerfeits, fie ſtrebt anderer ſeits nach griechiſchen und römifchen 
Idealen.“ Von der nachklaſſiſchen Literatur kann man auch das bald 
nicht mehr ſagen. Der Humanismus verblaßt und das internationale 
Judentum erhebt fein Haupt, die Sumanität wird zum Zerrbilde ihrer 
ſelbſt und das Volk erſtickt im überſchießenden Nachwuchs der Minder⸗ 
wertigen, die man künſtlich hochzieht. Das letzte Gut der Nation, die 
Kaſſe ſelbſt, it in Gefahr. Woch ehe infolge der alle Anſätze immer 
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wieder knickenden Schickſalsſchläge der Jahrhunderte eine echte deutſche 
Rultur ernſthaft hat anheben können, war der Beſtand deutſcher Rut, 
tur auch nur in dem bisherigen und allerdings keineswegs gering zu 
ſchätzenden Sinne von Grund auf in Frage geſtellt. Deut ſch fein 
heißt, von der Vergangenheit her beurteilt: mit jenen vier 
verhängnisvollen Kiſſen und etlichen inzwiſchen hinzu— 
gekommenen und ihren Folgen nod immer nicht fertig ge— 
worden ſein und an dieſem Schickſal tragen. Deutſch ſein 
heiße aber fortan: altes Unheil bannen und der einbeit- 
lichen, glücklicheren Zukunft Raum ſchaffen. Noch immer 
haben ſich alle feindlichen Gewalten außen und innen mit ſicherem 
Fühlen und klarem Wollen dagegen verbündet, daß wir geſunden. Aber 
noch keinem Geſchlechte ſtanden die zur Geſundung nötigen Einſichten 
in ſolchem Ausmaße zu Gebote wie dem unſern, nämlich die Kaſſe⸗ 
hygiene, der Überblick über die Rulturgefchichte der Menſchheit und den 
entſcheidenden Anteil der nordiſchen Raffe an ihr, der Blick auf das erſt 
jetzt in feiner ganzen Bedeutung erkennbare germanifche Altertum und 
unfer Wiffen um den Urſprung der Quellſtröme unſeres Volkstums in 
die ſem Erbgute und um den Reichtum, deſſen wir da walten können. All 
die ſes Wiſſen hat jedoch, wie Wiſſen überhaupt, bloß Sinn und Wert, ſo⸗ 
fern es willenbildend wirkt. Wenden wir es richtig und ent ſchloſſen an, dann 
können wir, wenn auch ein Jahrtauſend zu ſpät, ſo doch jetzt endlich erſt 
recht durchgreifen und die uralten Schäden abſtellen, wenn wir nur wollen. 

Welche Raſſe zu pflegen iſt, läßt ſich lediglich aus der Rulturgeſchichte 
begründen, denn hier treten die Schöpfungen und Leiſtungen der nor⸗ 
diſchen Raffe in einem weltumſpannenden Verlaufe zutage. Alle unfere 
Begriffe von Kultur find hiſtoriſche Begriffe, aber die meiften davon find 
flach, ſolang es ihnen an hiſtoriſchen Ausblicken und Hintergründen fehlt, 
kurz an hiſtoriſcher Perſpektive. Ziele ergibt ſich erft, wenn man dem Eu⸗ 
ropa von heute auf den Grund geht und zur germaniſchen, ja ſchließlich 
indogermaniſchen Wurzel unſeres Deutſchtums vordringt. Der indo⸗ 
germaniſche Sprachſtamm, die zugehörige Kultur und die nordiſche Xaffe 
fallen im weſentlichen zuſammen. Die Germanen fügen ſich als altes und 
vollwertiges Glied in die Reihe jener Völker ein, die in der Kultur der 
Menſchheit ſeit ſehr frühen Zeiten die führenden und das politiſche und 
geiſtige Antlitz der Welt geſtaltenden geweſen ſind. Wie die Inder, Ira⸗ 
nier, Griechen und alle die andern Blut vom ſelben Blute ſind wie wir, 
fo find auch ihre großen Geiſtes ſchöpfungen Geiſt vom ſelben Geiſte wie 
die unſeren, die Sänge der Weden, die Weisheit der Upaniſchaden, die 
religiöfen Gedanken des 3oroafter, die Urſprünge des Chriſtentums, aber 
auch die Philoſophie Platons, die Dichtungen Homers, der Aufſtieg der 
Naturwiſſenſchaften ſchon im griechiſchen Altertum — all das uns 
weſens verwandt und von uns fortgeführt, alles Mahnungen zu ernſteſter 
Selbſtbeſinnung und Beſcheidenheit, und doch auch alles Wegweiſer in 
unſere wahre geiſtige Zukunft. 
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Ungeahnt bereichert von der Schau der Rulturtsten der uns verwand⸗ 
ten alten Völker wenden wir den Blick in unſere eigene, gleich alte und 
nicht minder eigenartige Vergangenheit. Von ihr wiſſen wir heute ſchon 
ſo viel, daß es ſich längſt nicht mehr mit einigen zuſammenfaſſenden 
Sätzen abtun läßt. Und wir ſtehen durch das, was ſich zwiſchen uns und 
unſere Vorzeit geſchoben hat, trotz aller Weſensverwandtſchaft doch 
auch ſo weit von ihr ab, daß wir ſie uns erſt wieder zurückerobern müſſen, 
wie ſich unſer Nachwuchs bisher an den höheren Schulen das griechiſche 
und römiſche Altertum immer erſt wieder erobern mußte. Aber das huma⸗ 
niſtiſche Bildungsideal vermag uns als Deutſche auf die Dauer nicht zu 
befriedigen, auch wenn wir wieder Schulen erhielten, an denen es wahr⸗ 
haft vermittelt würde, wovon bekanntlich ſchon lang nicht mehr die 
Rede ſein kann. Vielmehr fordern wir Durchdringung der Schule mit 
deutſchem Stoff und deutſchem Geiſt nach Darbietung und Inhalt ſo 
weit, daß die Antike in den richtigen, noch immer Richtung gebenden 
Abſtand von uns rückt und uns zu unſerem Eigenſten und zu einem neuen 
geiſtigen Geſtalten, an dem alle Schichten unſeres Volkes in gehöriger 
Abſtufung teilhaben können, auf der bisher vorenthaltenen heimiſchen 
Grundlage Anregung und — Raum gibt. So wird an die Stelle des ab⸗ 
ſterbenden Humanismus, nachdem er feine Sendung im Leben unferes 
Volkes erfüllt hat, wahrhaft deutſche Bildung und eine ihr angemeſſene 
tatkräftige Erziehung treten können. 

Deutſchtum nicht ein Kuhekiſſen, auf dem wir lorbeerbekränzt ent 
ſchlummern, ſondern Deutſchtum eine Aufgabe, die an uns harte, un⸗ 
gewohnte Forderungen ſtellt, aber auch aller Verheißungen voll iſt — 
man laſſe ſich von dieſem Gedanken nicht überwältigen, ſondern verſuche 
ihn zu hegen. Es gilt, unſer Volkstum in Pflege zu nehmen, die ſchädi⸗ 
genden, alles überwuchernden Einſchläge fernzuhalten. Zielen Entſchluß 
aber höhnt man als Purismus. Man ſagt: chemiſch reines Waſſer iſt 
ſchal und ſchädlich, chemiſch reines Deutſchtum wäre unerträglich, pe: 
dantiſch, reizlos; erſt in der Mannigfaltigkeit der Einſchläge liegt die 
Kultur. Daß daran etwas Wahres ift, wiſſen wir hinreichend, nur fühlen 
wir uns ſchon zum Berſten voll dieſer Mannigfaltigkeiten und zerriſſen 
von ihnen, und wir werden auch gut daran tun, die Typhusbazillen nicht 
in die Kommiſſionen für Brunnenreinigung hineinzuwählen. Oder man 
feat: Kultur muß von ſelbſt wachſen, man kann fie nicht künſtlich er 
zeugen. Aber das ift eine richtige Binſen wahrheit, denn die Verhältniſſe 
bei uns find ſolche, daß eher dumpfe Wieſen und Moorflächen, Gdland 
mit Sumffieber und Irrlichtern ſich einſtellen, wenn man alles ſo treiben 
oder vielmehr verrotten läßt, wie es will — aber kein Urwald und gewiß 
kein Garten. Oder man ſagt: ihr wollt das Rad der Geſchichte zurück⸗ 
drehen und vollzogene Tatſachen tilgen, und das kann man nicht. Allein, 
was hat die Geſchichte mit einem Rad, das lebendige Werden und Der, 
gehen mit einer ſeelenloſen Bewegung gemein? Und muß man wirklich 
alle Tatſachen hinnehmen? Wir bekommen es nicht fertig und werden es, 
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folang wir Deutfche find, nicht fertig befommen, uns auf den Boden 
diefer angeblich vollendeten Tatſachen zu ellen und auf oie Reviſion 
eines mehr als tauſendjährigen Prozeſſes zu verzichten, nach dem wir um 
das Erbgut unſerer Ahnen betrogen und in einer Zwangsjacke feſt⸗ 
geſchnürt bleiben ſollen, in der die edelſten Glieder unſeres Leibes ver⸗ 
wach ſen. Glücklicherweiſe find die betreffenden Tatſachen noch lange nicht 
vollzogen! Die Raffe unſerer Ahnen, ihre Sprache, ihr Volkstum leben 
fort, ja auch ihre geiſtig⸗ſittliche Haltung. Trotz der unabläſſigen und er: 
bitterten Verſuche, all dies auszurotten, leuchtet das Vorbild einer endlich 
in ſich einheitlichen deutſchen Bildung und Erziehung immer mächtiger 
in den Beſten unſeres Volkes auf und nährt die Sehnſucht, den alten 
Zwieſpalt zu überwinden. Soll aber der „Prozeß“ „revidiert“ werden, 
dann brauchen wir die Akten und die Aufnahme des Ahnenerbes und den 
Nachweis, wohin es verzettelt wurde, und die Belege für alle Entglei⸗ 
ſungen des Verfahrens. Und dann gilt es, die Beweisanträge zu ſtellen 
und unſere Forderungen daraus abzuleiten. Das werden alles zunächſt 
Forderungen an uns ſelbſt ſein müſſen: in den tauſendjährigen Angelegen⸗ 
heiten einer faulen Kultur nicht anders wie in den weltbewegenden Fragen 
eines faulen Friedens. Reviſioniſten find wir hier wie dort, auf der ganzen 
Linie, und eins hängt am andern. Aber man verwechſle nur ja nicht Be 
viſion und Reaktion. Wir wollen morſch Gewordenes nicht künſtlich wie⸗ 
der aufrichten, Leichname nicht galvanifieren und auch keine Räder zu⸗ 
rückdrehen. Revifionen führen niemals den alten Zuſtand wieder herbei, 
ſondern ſchaffen ſtets zwangsläufig einen neuen, berichtigten, mit neuen, 
jetzt erſt winkenden Möglichkeiten. Und alle Erneuerung von Staat, Ver⸗ 
waltung, Wirtſchaft kann nur den Rahmen ſchaffen und muß taub blei⸗ 
ben, wenn nicht der Bern eines wahrhaften, endlich in fid ausgegliche⸗ 
nen, folgerechten Volkstums in dieſe ſchützende Hülle hineinwächſt. Zwei 
Grundfragen beſchäftigen daher die Gemüter der Beſten: unſer Ver⸗ 
hältnis als Deutſche zum Chriſtentum und unſer Verhältnis als Deut⸗ 
ſche zum Germanentum. 

Die Geſchichte des Chriſtentums iſt uns gerade durch vorwiegend 
deutſche Geiſtesarbeit allmählich deutlicher geworden. Wir beginnen 
Einblick zu gewinnen in den geiſtesgeſchichtlich entſcheidenden Vorgang, 
wie Bibel und Chriſtentum aus den religiöfen und ſittlichen Gedanken 
der uns bluts verwandten Iranier und beſonders der alten Perſer, aus 
der Religion des Zoroaſter, ihren Vorſtufen und Nebenformen, befruchtet 
wurden. Und es tritt die völlig neue Einſicht hinzu, wie die chriſtliche Lehre 
vom Seiland und Retter aus Todesnot ſchon in dem frühurgermaniſchen 
Zwillingsglauben der ausgehenden Bronzezeit und den zugehörigen 
weihen ihren bedeutſamen Vorboten batte. Ein Blick auf die Welt⸗ 
geſchichte zeigt uns dann, wie vom Norden die Germanen, vom Süd⸗ 
often die Parther, die Erben der altperſiſchen Überlieferung, das Römer- 
reich bedrohten und wie die Iranier es geiſtig — zuletzt im Chriſtentume —, 
die Germanen es politiſch durch ſetzen. Die Iranier erlagen den Arabern 
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und den Mongolen, aber fie gaben dem ganzen neuen Orient fein Ge. 
präge; die Germanen, äußerlich ſiegreich, erlagen dem Einfluſſe Roms. 
Aber ſogar nach dem ihnen dadurch zugeſtoßenen Bruche wurden wir 
Deutſche im Rittertum und in unſerer Myſtik noch einmal von iraniſcher 
Rultur durchpulſt. Bahnbrecher unferes nationalen Gedankens haben 
ſchon immer ihren Geiſt auf Iran gerichtet, ſo Arndt, ſo, und noch ent⸗ 
ſchiedener, Lagarde. Wir müſſen hindurchdringen bis zu den erften Quel⸗ 
len und uns aus ihnen über Weſentliches und Zufälliges, uns Verwandtes 
und Fremdes an unſerem Glauben und Sinnen belehren. Daß Iranier 
und Germanen, in vielem einander ſo nahe verwandt, über das trennende 
Römertum hinweg zu ihren letzten gemeinſamen Gründen zurückfinden, 
könnte die ſpäte Erfüllung eines großen, weltgeſchichtlich⸗geiſtesgeſchicht⸗ 
lichen Planes der Schöpfung ſein. 

Die andere Aufgabe ift die Geneſung des deutſchen Weſens am der: 
manifchen. Alle Reptilien in den Sümpfen unſeres Vaterlandes ziſcheln 
einander zu: Germanentümelei! Wir ſind doch Deutſche und wollen uns 
nicht germaniſieren! Wir wollen weder die Germanen nachahmen noch 
überhaupt — nachahmen, ſagen ſie, wir wollen im Eigenen wurzeln. 
Jedoch, haben ſie denn bisher im Eigenen gewurzelt, und laufen denn 
nicht gerade die ſe Art Eigenbolde bewußt und unbewußt um die nächfte 
Ecke herum ganz wahllos, planlos, urteilslos, willenlos jeder an ſie her⸗ 
angebrachten Fremdtümelei nach, dem Marxismus und dem Bolſchewis⸗ 
mus, der Jazzbande und den Amerikanern, der Mazdaznanlehre und der 
ernſten Bibelforſchung, dem Buddhismus und der Aſtrologie, und meiſt 
mehrerem davon zugleich und unerachtet aller offenſichtlichen Wider⸗ 
ſprüche; denn im Widerſpruch, ſagen ſie, liegt die Entelechie des Lebens?! 
Obgleich es ganz unmöglich und von niemand beabſichtigt iſt, wieder 
Germanen aus uns zu machen, ſchützt man dieſen Unſinn vor, um zu 
hintertreiben, daß wir zum Germaniſchen in Theorie und Praxis unſerer 
Kultur das richtige, man kann vielleicht faqen, kulturtechniſche, ſelbſt⸗ 
bewußte, beherrſchte Verhältnis finden und die ewigen Werte unſerer 
Vorzeit auf breiter Linie zurückerobern. Das eigene Altertum nachzu⸗ 
ahmen wäre nicht ſchöpferiſch, aber das griechiſch⸗römiſche haben wir 
durch Jahrhunderte nachgeahmt, und wir hätten ohne das weder Schiller 
noch Goethe noch unſere klaſſiſche Literatur. Hermann und Dorothea, 
Reineke Fuchs find in Hexametern gedichtet, die Iphigenie iſt ein antiker 
Stoff in antikiſierendem Gewand, der fünffüßige Jambus die deutſche 
Art, ſich mit dem jambiſchen Trimeter der griechiſchen Tragiker abzu⸗ 
finden. So ganz troſtlos braucht das Nachahmen nicht zu enden, ſelbſt 
wenn es ſich auf teilweiſe ſchon recht fremd Gewordenes verſteift. Unſere 
Sprache hat durch die fremden Versmaße, unfer Empfinden durch die 
gehaltvollen ſtammverwandten Sagenſtoffe der Griechen viel an Bild⸗ 
ſamkeit gewonnen, ohne daß dieſe Einſchläge Alleinherrſchaft erzwangen 
und die ſchöpferiſchen Kräfte unſerer Dichter ertöteten. So würde eine 
neue Dichtung in Langzeilen und Stäben, geſchult an den ſtrengen Form⸗ 
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geſetzen der Edda und des Sildebrandliedes und geláutert an den noch 
kaum gehobenen und doch weſensverwandten Werten unſerer Volks⸗ 
dichtung unmöglich bloß einfach nachahmen können, ſondern ſogleich die 
ſtärkſten Antriebe zu einem unbedingt Neuen erhalten, und das erſt recht, 
wenn Dichter kämen, die nicht mehr Artiſten ſein würden, ſondern unſere 
Vorzeit in jeder Sinſicht ernft nehmen wollen. Iſt doch die Langzeile dem 
gehobenen Tonfalle auch unſerer heutigen Sprache noch angemeſſen 
wie nichts anderes, der Stabreim in Wendungen wie Rind und Regel, 
Mann und Maus nod im Schwange, und ſelbſt die Renning nicht er: 
ſtorben. Denn wenn ich ſage: der Lügenwald rauſcht, verſteht jeder, 
welche Zeitungen ich meine. Was hätte es für Rückert bedeutet, wenn 
er auf die Skalden geſtoßen wäre, und was für die Erſchließung ger, 
maniſchen Altertums, wenn er fie uns durch feine unvergleichliche Sprach⸗ 
kunſt nähergebracht hätte! Und was mühte ſich Arno Solz, unſerer 
Sprache neue Ausdrucksformen zu erobern, ohne daß er ahnte, wieviel 
noch ungenützte alte zu Gebote ſtehen. Jedoch, wie ſollen Dichter auf die 
wuchsrechten Möglichkeiten verfallen, ſolang unſere Bildung aruno 
ſätzlich davon ablenkt. 

Ein anderes Gebiet des Nachahmens war die Bildhauerei nicht erſt 
von den Zeiten Winckelmanns und Thorwaldſens an. Da die Farben der 
griechiſchen Bildwerke in der Erde vergangen waren, erfand man 
damals, unbekümmert um die farbigen KRunftwerfe in den Kirchen, die 
Theorie der reinen Form. So bevölkern farbloſe Mißverſtändniſſe unſere 
Bauten und jeder Grieche müßte darüber lachen. Aber das Verſtändnis 
für Formen wurde dabei doch geſchult, und manch Neues trat aus Eige⸗ 
nem hinzu. Wer ſolche Fälle häufen wollte, würde ſehen: es ſchickt ſich 
nie ganz aus Eigenem und immer nur durch Aufgreifen und Steigern 
ſchon vorhandener Anſätze und Vorſtufen. Und in dieſem Sinne wäre 
es auch kaum zu verwerfen, ſich bei Schmuck aller Art von germaniſcher 
Zierkunſt anregen zu laſſen und die Bildkunſt dazu paſſend zu geſtalten. Es 
ginge nicht darum, Nachbildungen germaniſcher Schmuckſtücke, die alles, 
auch die Schäden und die Patina treulich wiedergeben, zu tragen, ſondern 
darum, Neues im Geiſte des Alten zu ſchaffen und für geeignete Belegen- 
heiten und ſo, daß keine germanentümelnde Mode daraus wird. Erſt da⸗ 
bei würde man auch allmählich lernen, was man an dem Erhaltenen hat 
und welche Anregungen in ihm ſchlummern. Aber das wäre, wie man 
uns ſtets von neuem und daher für viele überzeugend zurechtweiſen wird, 
kindiſch. Hingegen ſei es nicht verboten, im Serrenzimmer den Kopf des 
Echnaton oder der Nofretete aufzuſtellen und aus Teetaſſen zu trinken, 
die in einer deutſchen Fabrik hergeſtellt ſind und chineſiſche Muſter tragen. 
will man über einer Pforte eine Inſchrift anbringen, dann darf ſie grie⸗ 
chiſch ſein, und wenn ſie deutſch iſt, ſtört es nicht, ſie in lateiniſcher Stein⸗ 
ſchrift hinzuſetzen. Aber Runen wären wieder ſträflich. Die ſes Abſprechen 
genügt, und die durchaus lösbare Aufgabe, die gemeingermaniſche Runen⸗ 
reihe unſerem Lautbeſtande anzupaſſen, kann niemandem aufgehen, ob⸗ 
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gleich ſich aus den Runen eine neue, feftliche und wirklich deut ſche Schrift 
und zugleich eine wuchsrechte Rechtſchreibung entwickeln könnte, wäh⸗ 
rend auch unſere Bruchſchrift unſerem Lautbeſtande bekanntlich nicht 
gerecht wird und daher nur in ſehr vorläufigem Sinne als deutſche 
Schrift hingenommen werden kann. 

Erwägungen folder Art anſtellen heißt aber überall mit dem Kopf 
an die Wand ſtoßen. Die Hoffnung, daß das ſchließlich vielleicht doch der 
Wand ſchaden könnte, ift leider gering. Erſt wenn die Renntnis des ger- 
maniſchen Altertums weit hinausdringt ins ganze Volk, kann dieſe Wand 
des dumpfen, törichten, kenntnisloſen Widerſtands nachgeben. Aber es 
genügt nicht, dem Geſetz der Trägheit gehorchend, fi auf äußerliches 
Renntnisnehmen zu beſchränken und fid das entſcheidende innere Rennt- 
nisnehmen zu erſparen. Soll bei der Vorzeitkunde nicht mehr heraus⸗ 
kommen, als daß ſchon die alten Germanen „eine hohe Kultur“ hatten 
und „keine Barbaren waren“? Woran wollt ihr die Höhe einer Rultur 
meſſen, und was ſtellt ihr euch darunter vor? Iſt eure eigne Kultur etwa 
ſchon gar fo hoch? Und kann man die germaniſche, ein Geſchehen von 
drei Jahrtauſenden und über weite Räume hinweg, ſo in Bauſch und 
Bogen abtun? Wäre der Sumanismus dadurch zu erſetzen geweſen, daß 
man jedem Schüler eingeprägt hätte: ſchon die Griechen und die Römer 
hatten eine hohe Kultur? Bann man über ant und feine Philoſophie 
damit hinwegkommen, daß man weiß: er war ein bedeutender Mann? 
Und erzielt man mit jenem anderen Verfahren mehr, als über die Ger⸗ 
manen — hinwegzukommen? Nein, erſt wenn man fid in ihre höchſt 
mannigfaltigen Kulturſchöpfungen und in das Geiſtig⸗Sittliche, das von 
ihnen ausgeht, vertieft, können ſich Bildungswerte einſtellen. Oder ſollen 
wir uns mit den Germanen beſchäftigen, weil ſie dereinſt ſchon in Gegen⸗ 
den geſiedelt haben, die jetzt liebe Nachbarn beanſpruchen? Gewiß iſt es 
notwendig, dergleichen am rechten Grte herauszuſtellen und entſtellende 
Anmaßungen zurückzuweiſen. Aber Beſitz will verdient und verteidigt 
ſein. Wir haben kein ſonderliches Recht, uns dabei auf die Germanen zu 
berufen, wenn uns die Germanen im übrigen „Sekuba“ find. 

Volkskunde und Altertumskunde müſſen ſo betrieben werden, daß die 
in dieſem Stoffe ſchlummernden Ewigkeitswerte hervortreten und bil⸗ 
dend auf die jungen Menſchen, denen ſie nahegebracht werden, einwirken 
können. Ghne das find die Töpfe in den Muſeen Gelehrtenkram, erregt 
das Gold nur gieriges Staunen, öffnen ſich zwar die Gräber und reden 
die Steine zu einigen Liebhabern, aber von den Pfeilſpitzen ertönt nicht 
Aarruf und die Seele des Volkes bleibt ungerührt. Auch damals ſchon 
kochte man, beſtellte Acker, konnte weben. Ja, aber in dieſer Notdurft 
er ſchöpfte ſich das Leben eben nicht, ſondern man rang auch mit 
letzten Fragen und fand weſenhafte Löſungen, die auch für uns etwas 
bedeuten; und wenn das nicht ahnbar, fühlbar, greifbar wird, aus den 
Felsritzungen der Bronzezeit oder dem Funde von Gſeberg, aus den 
Geräten und aus der Geſellſchaftsordnung, aus der Frühgeſchichte und 
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aus der Seldendichtung, aus den uralt-beiligen Stoffen des echten 
Volksliedes und aus den Betten der alten Religion, dann bleibt es bei 
einer Häufung achtenswerten Gerümpels in den Schauſammlungen und 
Textausgaben. 

Ein marxiſtiſcher Gewerkſchaftsführer nennt feine Tochter, weil ſolche 
Namen Mode ſind, Silde, aber er weiß nicht, daß das „Rampf“ heißt, 
und wüßte er es, dann dächte er an feinen Klaſſenkampf. Oder die Juden 
lieben den Namen Sigfrid, um ſich zu tarnen. Ein ehrliches, ernſthaftes 
Verhältnis zu ſolchen Namen fehlt, und die wenigſten haben eine Ah⸗ 
nung von den Ausdrucksmöglichkeiten unſeres heimiſchen Namengutes. 
Und doch hängt an der Ausweitung folder Renntniſſe viel. Denn das 
erſte Hindernis, in die Edda einzudringen, ſind die Namen, das zweite die 
reichen, unbekannten Stoffe. Anſpielungen darauf prallen ab, die Schule 
hat nicht vorgearbeitet. Aber von Jaſon und Medea, Sephaiſtos und 
Athena, Perikles und Aſpaſia, Abraham und Sara, Iſaak und Rebekka, 
Simſon und Delila weiß jeder, Bildwerke, die dergleichen darſtellen, wer- 
den ſofort verſtanden, Probleme, die in den Stoffen ſchlummern, werden 
mitempfunden. Cbriftus im Olymp war für einen großen Rünftler ein 
würdiger Vorwurf, aber der andere: Chriſtus in Walhall, iſt noch nicht 
behandelt, und welche gewaltige innere Auseinanderſetzung müßte vor: 
angehen, damit er bewältigt werden könnte! Denn zwiſchen der Wodan- 
religion und dem Chriſtentum beſtehen unerachtet des Trennenden doch 
auch tiefe innere Beziehungen. Sie heben und ſich mit ihnen aus⸗ 
einander ſetzen kann aber ein Rünftler nur, wenn er mit Menſchen rechnen 
kann, in denen ähnliche Gedanken ſchon irgendwie fällig geworden ſind, 
wie auch ſelbſt die Sonne nicht gleich jedes Eis ſchmelzen kann, ſondern nur 
Ion hinreichend erwärmtes. 

Mit Recht werden wir alfo auch nach der Schule rufen. Die Voraus- 
ſetzung iſt aber eine angemeſſene Lehrerbildung, die mehr leiſtet, als daß 
aus einem neuen Fach geprüft wird. Die breiten Brücken zur Volkskunde, 
zum Märchen, Volkslied, Kinderſpiel, Volksrätſel, zur Volkskunſt und 
zum Volksbrauch find zu ſchlagen, die Möglichkeiten eines neuen Bultur⸗ 
geſtaltens aus dem wiedererſchloſſenen Geiſte des alten find herauszu— 
arbeiten. Eine Menge guter, einführender Werke liegt bereits vor, weitere 
werden, wenn der Bedarf wächſt, fib anſchließen. Und wenn die Rennt⸗ 
niſſe zunehmen, wird auch das Urteil ſicherer, der Wille feſter werden, und 
die völkiſchen Schund⸗ und Schwindelbücher werden es immer ſchwerer 
haben, die Aufmerkſamkeit von den Ergebniſſen der Forſchung abzu— 
lenken. Weder der große Bär der Felsritzungen 200000 Jahre v. Chr. (!), 
noch das nie vorhanden geweſene Atlantis des Gzeans und das dort 
urgeoffenbarte gnoſtiſche Chriſtentum Jo ooo Jahre v. Chr., noch die 
angebliche Urbibel der Ariogermanen oder ähnliche neue Senſationen 
werden mehr gute Geſchäfte ſein. Aſtrologie, Geheimwiſſenſchaften 
als angeblich wertvolle Glaubensinhalte in die Vorzeit bineintragen, 
geſchichtlich unmögliche Vorſtellungen ihr zuſchreiben, 2 Sprach⸗ 
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wiſſenſchaft durch mutwillige, von abgrundtiefer ſprachlicher Unbildung 
zeugende Sprachdeutereien in Verruf bringen, iſt Verrat an den wachſen⸗ 
den Werten unſeres Volkstums. 

Aber geſetzt, dem Rufe nach der Schule, nach geordnetem und der Er⸗ 
neuerung unſerer Kultur, ja ihrer erſten wuchsrechten Entfaltung dienen⸗ 
dem Wiſſensaufbau und Bildungsweſen wäre nun ſtattgegeben, ſo wäre 
dennoch das Nötige noch lange nicht geſchehen. Was nützt uns ein Wiſſen 
um die Tugenden der alten Griechen, ja ſelbſt eine gewiſſe Ergriffenheit 
von ihnen, wenn nicht verlangt würde, ſie auch zu üben, wenn im Gym⸗ 
naſium der Turnſaal fehlte, oder wenn die Griechen zwar die muſiſchen 
Rünſte pflegten, aber nicht die Gymnaſiaſten! Es hat daher feine volle 
Richtigkeit, daß wir als Ergänzung zur Bildung die Erziehung, zur Schule 
die Jugendbünde brauchen, in denen ſich die Überlieferungen der alten Jung⸗ 
männerbünde und Jungmädchenbünde, der Schmiede und der Spinnſtube, 
auf der unſerer Zeit entſprechenden Kulturſtufe fortſetzen können. Nicht 
Altertümelei ift zu erſtreben, ſondern die Schaffung eines artrechten Bob, 
mens, damit der alte Beift zu völlig neuen Taten ausholen kann. Wenn 
der Nachwuchs Leib und Geiſt ſtählen, Fliegen und Schießen lernt, wenn 
er der Abſtufung der Begabungen entſprechend ein gediegenes natur⸗ 
wiſſenſchaftliches und techniſches, geſchichtliches und politiſches Wiſſen 
und Können ſich erwirbt, wenn er Raffenfragen ernft nimmt und Bultur⸗ 
taten wertet, dann wird alles Einzelwiſſen und Einzelkönnen ganz von 
ſelbſt wieder ſeine rechte Stelle zum Ganzen des Volkes finden, und dann 
wird auch nicht der Bermanift den Ton angeben, ſondern der gebildete 
und daher deutſchbewußte Lehrer, und dann wird das Germaniſche 
auch nicht mehr ein künſtlich herangetragenes Fremdtum ſein, ſondern 
ſich folgerichtig in einem aus den alten Wurzeln genährten Eigentum 
fortſetzen. 

Da haben wir die Funde aus der Vorzeit und die Verſuche, aus ihnen 
Germanen und Germaninnen in voller Tracht, den Schmuck, die Häuſer, 
Gegenſtände der Einrichtung und Ausrüſtung wieder herzuſtellen. Die 
Wiſſenſchaft führt und Bünſtler können in ihren Dienſt treten. Aber 
leider bricht das Streben, die germaniſche Vorzeit als etwas Geheimnis⸗ 
volles, Vorbildliches, Packendes hinzuſtellen, immer wieder in wenig ge⸗ 
pflegter Form durch. Es iſt eine gefahrvolle Sache, wenn ein Maler die 
Schickſalsgöttin, ein Bildhauer den Aſenfürſten, ein Dramatiker oder gar 
ein Filmregiſſeur die Nibelungen geſtalten, ein Schriftſteller den Zug der 
Bimbern ſchildern, ein Verſeſchmied von Balder oder Wieland dichten 
will, oder wenn bei einem Feſt der Redner auf Volksbrauch und Alter⸗ 
tum zu ſprechen kommt. Man fordert wohl geſchichtliche Treue, auch in⸗ 
nere Treue, aber man iſt ſich keineswegs im klaren, in welchen Grenzen 
fie ſich zu halten hat. Shakeſpeares Julius Cäſar ift Engländer, die nie- 
derländiſchen Maler ſtellen die bibliſchen Geſtalten als Bauern ihrer 5ei- 
mat hin. Ahnliche Unbefangenheit gegenüber den Germanen finden wir 
nicht, ja die Wiſſenſchaft verbietet, auf Buren zu blaſen, weil wir nicht 
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genau genug wiſſen können, wie man das einftens tat. Und doch ift es 
klar, daß eine einfache, altertümliche Volksweiſe auf Suren uns eine 
wenn auch nicht verbürgbar richtige, ja in einem gewiſſen Sinne eine 
verbürgbar unrichtige, ſo doch vollere Vorſtellung zu geben vermag als 
das ſtumm daliegende Inſtrument. Jedoch auch in den zahlloſen Fällen, 
in denen alles Weſentliche zur Hand iſt, wird es ſelten genutzt. Die Mu⸗ 
feen können über Kleidung, Gerät, Sausbau und vieles andere für die 
verſchiedenen Zeiten recht reichlich Aufſchluß geben, aber die Rünſtler 
verſchmähen gewöhnlich den Trunk aus der Quelle und meinen, fie 
könnten aus ſich ſchöpfen, wo ſie doch nach dem Gange der üblichen Bil⸗ 
dung auf dieſe Aufgabe gar nicht vorbereitet ſein können, und lehnen die 
Berührung mit dem Altertume ab, als müßte das der Tod ihrer Geſtal⸗ 
tungskraft ſein. Es ſind immer nur die wenigen bekannteren Stoffe, auf 
die man verfällt, als ob es nichts weiter gäbe, indes eine ungeahnte Man⸗ 
nigfaltigkeit un verwertet daliegt. Mit Abſicht gebe ich ein Beiſpiel, das 
fo gut wie unbekannt iſt: das große Bild von dem däniſchen Helden 
Hrolf Kraki, der mit den Seinen, von den Schweden verfolgt, über die 
Fyrisebene reitet und das erbeutete Gold mit verſchwenderiſchen Sanden 
den Verfolgern als glitzernde Saat hinſtreut. Und ſie gieren danach und 
greifen zu, und ſelbſt der ſchwediſche Rönig beugt ſich vom Pferde, um 
eines der Kleinode zu erhaſchen, und Hrolf gibt ihm dabei den Schand- 
hieb in den Hintern. Welch farbenreiches bewegtes Bild und welch tiefer 
Inhalt: der echte Held und das feiner würdige Gefolge verachtet das 
Sold; der Ruhm, die Heldentat gilt alles. Und daneben der raffende Geiſt 
der Gegner und die Demütigung, die ſtracks aus ihm folgt. Man wende 
nicht ein, ſolche Bilder würden nicht verſtanden werden, weil man dieſe 
Sage nicht kennt. Es ſtelle fie nur ein wahrer Rünſtler aus dem Geiſte 
nordiſcher Geſinnung vor uns hin, und wir wollen ſehen, welches Ge⸗ 
müt unergriffen bliebe. 

Wie es beim Wiederaufgreifen des alten Gutes zugehen kann, zeigt im 
großen die Geſchichte der Oper, die eine bewußte humaniſtiſche Lien, 
ſchöpfung des antiken Dramas im Geiſte der italieniſchen Renaiſſance 
war, und in einem richtunggebenden Einzelfalle zeigte es Richard Wagner. 
Für viele gilt er als eine Verheißung, die keine Fortſetzung gefunden hat. 
Aber das liegt an ſeiner Größe und an der Zeit, die auf ihn folgte und 
die von ihm nicht zu lernen wußte, weil ſie glaubte, ſie brauche ihm bloß 
etwas abzulernen, oder weil ſie ſogar bewußt von ihm wegkommen 
wollte, aber die Mühe ſcheute, über ihn hinauszukommen. Das Vorbild⸗ 
liche an ihm iſt jedoch noch mehr als ſeine künſtleriſchen Schöpfungen, 
fein Ringen um den inneren Sinn des germaniſchen Altertums und der 
nordiſchen Raffe, und fein Eindringen in dieſes Altertum und deſſen 
Überlieferungen. Ein Rünftler, der heute denſelben Willen und on: 
nähernd ein ähnliches Können mitbrächte, könnte leicht noch unvergleich⸗ 
lich tiefer dringen und noch entſcheidender unſerem Wollen neue Richtung 
geben. Alle Schätze, deren er bedarf, liegen bereit, alle Nahrung ſeiner 

Ch 


JJó V. Uns wir 


Seele, die ihr die Kraft zu höchſtem Geiſtesfluge verleihen müßte, ift zur 
Stelle. Zeit und Ewigkeit warten auf ihn. 

Aber wie weit ſteht die Wirklichkeit ab von fold) berechtigten off; 
nungen, Erwartungen, Forderungen! Wie es jetzt geht, mißlingen ge- 
wöhnlich ſchon die erſten Schritte. Die Ausſchmückung nimmt man lieber 
von der Bühne, ſamt den Flügelhelmen der Götter, trägt moderne Im⸗ 
preſſionen in die Vorzeit und überlegt ſich ſelten, ſelbſt nur in welchem 
Jahrtauſend man ſich halten will und was dazu paßt oder gerade dann 
unmöglich ift. Eine rechte Liebe ſteht kaum dahinter, oft auch nicht Ehr⸗ 
furcht, meiſt ſogar nicht einmal Wahrhaftigkeit. 

Das veradtete und verlachte Heidentum iſt gerade gut genug, da 
oder dort einen armſeligen Effekt oder eine kümmerliche Senſation zu 
bieten, und ſtellt man es bei Feſten dar, ſo wird es nicht ernſt genommen 
oder es muß bei einem äußerlichen Serausſtellen eines Altertümlichen, 
erſt der Erklärung Bedürftigen und daher nicht aus ſich ſelbſt heraus 
Wirkſamen bleiben, im übrigen verabſcheut man es wie Pferdefleiſch. 
Längſt weiß man nicht mehr, daß die Kirche das Pferdefleiſch verbot, 
weil es das vornehmliche Gpferfleiſch des germaniſchen Heidentums war, 
aber die Geringſchätzung, ja der „Ekel“ ſind geblieben. Bloß die Isländer 
haben ſich darin keine Vorſchriften machen laſſen und ſind trotzdem gute 
Chriſten geworden. Und doch wie überholt ift das alles! Rein Gymnaſial⸗ 
direktor hat je mit ſeinen Schülern dem Zeus Stiere geopfert, und eine 
deutſche, das germaniſche Ahnenerbe würdigende Bildung wird auch 
gewiß nicht dazu führen, wieder Pferde zu opfern. Je tiefer man aus dem 
einſtigen Gehalt germaniſcher Religion zu ſchöpfen vermag, deſto weniger 
wird dergleichen die Folge ſein, denn inneres Verſtehen ſchließt äußer⸗ 
liches Nachahmen erſt recht aus, ganz wie bei der Zeusreligion der Grie⸗ 
chen, in die Einblick zu gewinnen ebenfalls dauernden Bildungswert 
hatte und hat. Aber man nehme ſolche Gebilde wie ſie ſind und lege nicht 
in ſie hinein, was ſie nicht waren, ja man verſchließe ſich auch nicht den 
abſchreckenden Zügen, die fie aufweiſen. Das gilt im einzelnen wie im 
ganzen. Was nützt es, die Treue der Germanen, ihr Gefolgſchaftsweſen, 
die hohe Stellung der Frau bei ihnen, ihr Recht zu rühmen und ihre 
Fehler, ihre Streit ſucht, ihre Trunkſucht, ihre Spielſucht, ihre Nach⸗ 
äfferei des Fremden, wo dergleichen auftritt, zu bemánteln, ſtatt Licht 
und Schatten gegeneinander abzuwägen und aus dem einen für das an⸗ 
dere und für alle Folgen zu lernen! Nicht ein Idealbild brauchen wir, 
ſondern das Germanentum als weltgeſchichtliche und noch lange nicht 
erfchöpfte Perſönlichkeit, die uns Richtung geben kann. Ihre Schwächen 
und ihr Verſagen gehören dazu ebenſo wie ihre Größe, und alles Un- 
beherrſchte daran muß uns Aufgabe werden, es beherrſchen und dadurch 
uns ſelbſt erfüllen zu können. 

Zwei Dinge zeigt die eigene Vergangenheit und die Weltgeſchichte, in 
die ſie, mitgeſtaltend und mitgeſtaltet, verflochten iſt: Kultur als Beſitz, 
der ſich aus verſchiedenen Einſchlägen ſtets neu aufbaut und ſtets neu zu 
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behaupten ift, und Kultur als letztes, innerliches, in der Ferne winkendes 
Ziel. In beiden Arten aber ift fie der We ſensausdruck der fie tragenden 
Raffe. Derfällt die ſer We ſensausdruck, dann ift auch die Raſſe in Gefahr, 
und pflegt man die Raffe, dann muß man auch anheben, die ihr angemef- 
ſenen und in Verfall geratenen Formen wieder herzuſtellen, um der Kaſſe 
Luft zu ſchaffen und die ſchädigenden Einflüſſe von ihr fernzuhalten. 
Leider iſt die Erkenntnis immer noch zu wenig verbreitet, wie dies beides 
Hand in Hand gehen muß: Kaſſehygiene und Erneuerung der geiſtigen 
Erbwerte der Nation. Man hofft, daß es genügt, die Raſſe zu verbeſſern, 
und daß ſie ſich dann ſchon ſelbſt den neuen Weſensausdruck ſchaffen wird. 
Aber das ift ein vermeſſentliches Vertrauen, denn gerade die beften Raffen- 
anlagen können der verruchteſten Quertreiberei Vorſpanndienſte leiſten, 
und man darf ſich des Nutzens, daß wir auf Rulturfragen Begriffe mit 
hiſtoriſcher Perſpektive anwenden können, nicht begeben. Wir beſſern 
nicht bloß an Symptomen, wenn wir Schäden und Seblláufe abſtellen. 
Neben den Erbwerten der Raffe find, ihnen gleichwertig, die Überliefe- 
rungswerte des Volkstums, auch fie ein raſſiſch mitbeſtimmtes, bod 
heiliges Erbgut, zu pflegen. Und man darf nicht aus materialiſtiſchem 
Gptimismus blind ſein gegen die zerſtörenden Leiden, denen unſere Raffe 
durch das Übermaß der ihr bald ein Jahrtauſend lang aufgezwungenen 
und einander vielfach wider ſprechenden ziviliſatoriſchen Einſchläge aus⸗ 
aefetst war. Sind wir jedoch entſchloſſen, Überfremdung abzuwehren und 
das Eigene herauszuſtellen und ihm Geltung zu verſchaffen, dann ſtehen 
wir überall vor neuen Entſcheidungen. Jede Zeit hat ihre eigene Not. 
Können wir auch das Germaniſche nicht einfach nachahmen, fo brauchen 
wir doch ſeinen Weſenskern, um zu unſerem beſſeren, zukunftsſtarken 
Selbſt zu finden. Eine künftige deutſche Bildung und Erziehung wird 
unſeren Grt als Deutſche auch von den Germanen her unter verwandten 
und fremden Völkern beſtimmen, das Germaniſche bis in unſer Deutſch— 
tum hinein verfolgen und ſeine immer wieder verſchütteten, unvergäng⸗ 
lichen Werte heben. 

Das Sinnen und Denken unſerer Ahnen, entfaltet in unſerer Geſchichte 
und uns dargelegt in ihrem geiſtigen Geſtalten, ift für den, der es ernſt 
nimmt, ein Sternenhimmel auf feiner Seele Grund, nach deſſen gebeim- 
nisvoller Lichtbotſchaft er das ſturmumtoſte Schifflein der Gegenwart 
mit feſtem Vertrauen in eine gottverhängte Zukunft lenken wird. 
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Germanen der frühen Bronzezeit 
von Rünftlerband nach den Funden dargeftellt. 
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Bild J/2 


Schwert von Thorupgaarde, Laaland (um Jóoo v. Cbr.) 


Die Schwerter der Bronzezeit find verlängerte Dolche, Stichwaffen und nicht Sieb— 
waffen. Wegen ihrer vornehmen Form ſind ſie vielleicht die edelſte Schöpfung ger— 
maniſcher Erzſchmiedekunſt. Griff und Blatt find geſondert gegoſſen und vernietet. 
Die fünf Wieten unſeres Stückes ſind in die Verzierung einbezogen, die Flechtwerk 
nababmt und mit feinſtem Gefühle für die inneren Spannungsverhältniſſe der 
Formen deren Kinienfluß begleitet und unterftreicht. Die Spirale tritt ert (páter auf. 
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Jütländiſche Eichenſärge (um I500 v. Chr.) 

Links die Beftattung eines Mannes, rechts die einer Frau. Der Tote liegt in feinen 
Mantel gehüllt auf einer Rindsbaut und war auch mit einer ſolchen zugedeckt. Ju 
Häupten bat er eine Spanſchachtel (für die Mütze) und den Kamm. Das Schwert 
ſteckt in der Scheide. Die Tote trägt Halsſchmuck, Gürtelplatte und Dolch; darunter 
Reſte eines Quaſtenbehänges. Dieſe Särge waren im Moore unter Steine gepackt und 
mit dem Hügel überſchüttet. Die Gerbſäure der Eiche bat alles vortrefflich erhalten. 
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Gürtelfheibe von Langeſtrup, Seeland (um J5oo v. Chr.) 

Außerſt dünn gegoſſene, ſchwach gemälbte Bronzeſcheibe. 3wifóen ſorgfältig ge, 
rieften Kreisringen rollen in vier gleichmittigen Bändern die Spiralen mit wunderbar 
ſchimmernder Gleichförmigkeit alle in derſelben Richtung und gegen die Mitte immer 
dichter dahin. Die Cinien wurden in sabllofen Einzelſchlägen mittels einer Bronze 
punze geführt, die von Zeit zu Zeit nachgeſchärft werden mußte. Die Scheibe diente 
dem Schutze des Leibes, der Dorn verlieh der Trägerin eine gewiſſe Unnahbarkeit. 
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Horn von Wismar, Mecklenburg (um 1400 v. Chr.) 


Bloß die bronzenen Beſchläge ſind erhalten. Das Horn wurde an einer Schnur 
getragen, die durch die beiden Gſen lief. Die ſechs Ringe des Schallftüdes find mit 
Jierat, Jeichen und Bildwerk reich bedacht. In dem abgerollt berausgezeichneten 
Teile ſieht man im dritten Ringe vom Schallrande weg vier Räder, einen Kreis 
und um ihn ſechs Geſtaͤlten, wohl die Andeutung eines Wagens, Reflels und der 
in ihn Geopferten. Es folgen in einem Gehege vier Zeichen, die man als die Opfer: 
priefterinnen im umhegten Haine deuten könnte, der auf einer Inſel liegt, an der 


die Schiffe von rechts her anlegen. 
Tafel 5 Bild 8/o 


Lure von Maltbäk, ſüdliches Jütland (vor Jooo v. Chr.) 


Diefe Blashörner äußerſter techniſcher Vollendung (val. S. 28) ſtanden im Dienfte 
der Götter. Sie wurden ſtets paarig gefunden, und zwar im entgegengeſetzten Sinne 
geſchwungen. Vgl. Bild 48. Die vier Vögelchen an der Kette, in der Mitte vergrößert 
berausgezeichnet, deuten auf Einfluß der Hallſtattkultur, der ſich auch ſonſt im Zier— 
werke dieſer Zeit ſchon beobachten läßt. 
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Goldenes Jangebeden von Sopbienbof, Rreis Demmin (um 800 v. Chr.) 


Diefe Doſen waren vermutlich Shmucdbebälter, und die kleinen wurden von der frau 
am Gürtel getragen. Die Spirale ift bereits durch einen neuen, ebenfalls fortlaufenden 
Jierat erſetzt, der auf dem Wettſtreite von umrahmender Linie und freibleibendem 
Grunde beruht. In der Mitte trägt ein von Jotteln umſtrahlter Schild das Haken— 
kreuz, deſſen Arme zweimal umgebogen ſind. Ins Eckige übertragen kehrt dieſe Form 
auf dem Steine von Rarftad in Norwegen (Bild 103) wieder. Vgl. S. 23 f. 


Tafel JJ Bild 24 


Allerhand Waffen 
Bild 25. Prunfart der frühen Bronzezeit; Bronze auf Tonkern gegoſſen. Solche 
Axte wurden öfters paarig gefunden, den Zwillingsgöttern oder Zwillingsfönigen 
entſprechend, deren Serrſcherzeichen fie wohl waren (vgl. Bild 57, 60 und 219 D). 
Bild 26. Waffen der ſpäten Bronzezeit. Die Schutzwaffen, Schild und Helm, wider— 
ſtrebten germaniſchem Weſen. Erſt ſpät dringen ſie ein und aus der Fremde. Es braucht 
mehr als anderthalb Jahrtauſende, bis ſich in germaniſcher Dichtung Helmfreude meldet. 


Tafel 12 Bild 25/26 
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Schabmeſſer und Rämme 


Die Schabmeſſer finden ſich meiſt zuſammen mit Wippzangen zum Entfernen etwa 
noch ſtehengebliebener Härchen. Die Männer in den Eichenſärgen find baͤrtlos. Das 
Bartbaar wurde vermutlich mit ätzenden Seifen vorbehandelt. Die Bronzeſchneide 
konnte man durch Hämmern weſentlich härten. Die Verzierungen auf der Klinge 
deuten meiſt auf die Verehrung der Zwillinge (val. Bild 5ó— 58) und die zugehörigen 
Weihen (S. 48 f.). In Bild 27 durften die beiden gekrümmten Stäbe neben dem 
Vogel ebenfalls die Zwillinge daͤrſtellen. Schermeſſer der reich verzierten Art treten 
erſt in der juͤngeren Bronzezeit auf. 

Jum Bartſcheren gehört die Haarpflege. Die beiden gegenſtändigen Pferde auf dem 
Bomme (Bild 29) find wieder die heiligen Tiere der Zwillingsgötter (vgl. Bild Joo). 
In Bild 30 begegnet außer ſchiffsſchnabelartigen Tieren das heilige Rad (vgl. 
Bild 40). Beide Stucke gehören der älteren Bronzezeit an. 


Tafel 13 Bild 27—30 
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Tongefäß der jüngeren Bronzezeit aus Südjütland 

Im oberſten Streifen unter dem Halfe ift eine Reihe Vögel eingerigt, die den Ein— 
fluß der Hallſtaͤttkultur verraten. Im Streifen unter ihnen läßt das Bogenmuſter 
unter dem Senkel ein Feld mit drei Menſchengeſtaͤlten frei. Zwei davon ſchreiten fo 
nahe nebeneinander, daß ſich ihre Beine überkeuzen. Die dritte, rechts, ſchreitet einzeln. 
Sie hält die dreifingrigen Arme abwärts gebogen, ähnlich die Geſtalt links, an der 
aber nur der eine Arm mit drei Fingern zu erkennen iſt. Es ſcheint, trotz des Bruches, 
daß es im ganzen 9 Finger fein ſollten. Über den Dreifinger vgl. Bild 65, JJ2 und 124. 


Tafel 14 Bild 31 
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Schiff und Wagen 


Bild 34. Schiff mit ſtark gebautem, ſpiralverziertem Vorderſteven und Rammſpitze. Der 
Bordrand gerippt. — Bild 35. Schiff mit beweglichem Steuer. Vom Schiffsleibe find nur 
die Spanten angedeutet. Die Fellbeſpannung wird meiſt als unweſentlich weggelaſſen. Don 
den Stäben, die das Flechtwerk der Schiffswände tragen, ſind bloß über den Bordrand 
emporragende Enden eingezeichnet. — Bild 36. Das ältefte in Reſten erhaltene Schiff des 
Wordens (um loo v. Chr.), etwa J3 m lang. Die Form ift noch bronzezeitlich, die Wände 
find fon aus Solz, die Planken mit Stricken aneinandergenäbt, die Köcher mit Harz vet: 
Pitter, Eiſen iſt nicht verwendet. Das Boot wurde von etwa 20 Rudern gepaddelt, das Steuer- 
ruder batte eine breite Schaufel. Wie das Boot von Nydam (Bild IO5) enthielt auch dieſes 
zahlreiche Waffen, Canzen, Schwerter und Schilde. Wach dem Moorfunde von Sirſchſprung 
auf der jetzt däniſchen Inſel Alſen. — Bild 37. Iweirädriger Rampfwagen. Die Pferde und 
Räder find wie bei einer Kinderzeichnung nach beiden Seiten aufgeklappt. Das Jaumzeug 
umrahmt das Befpann, das der Beſitzer des Wagens mit erhobenen Händen am Zügel hält. — 
Bild 38. Vierrädriger Wagen, von Ofen gezogen. Verſuch, zu einer Seitenanſicht zu gelangen. 


Tafel 17 Bild 34—38 
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Baumverehrung 


Bild 42. Schiff, Schild und Baum. Wie hier der 
Baum mit dem Wipfel berührt auf anderen Bildern 
ein Mann mit dem Ropfe das Schiff (val. Bild 54). 
Sinn: Der Rampfbaum (häufige Renning für Brice: 
ger) bringt das Schiff zum Opfer dar. 

Bild 43. Über dem Schiffe ein großer grüner und ein 
kleiner dürrer Baum (vgl. Bild 48). Aus dem Schiffe 
ragen zwei Keulen auf, ebenſo wie die Bäume Sinn— 
bilder der Zwillingsgötter (Einzelheit von Bild 32). 

Bild 44. Schiff mit fünffingrigem Zweige am Vor— 

46 derſteven, zweimal fünf Bordpflöcken und unter einer 47 
Überdachung zwei weiteren Pflöcken, wieder Sinn- 
bildern der Zwillinge als Anſen (Aſen), d. h. Pflöcke. 

Bild 45. Der Pflüger mit Samenbeutel und Gueckreis treibt die Ochſen an. 
Queckreis heißt im Volksmunde ein belaubtes Reis, deſſen Schläge queden d. b. 
Leben wecken ſollen. Zwei Furchen find gezogen, die dritte ift begonnen. 

Bild 46. Baumgeiſt im Wipfel feines Baumes mit betend erhobenen Händen. 

Bild 47. Der Baum (Weltenbaum) mit den beiden Vögeln. „Jwei ſchönbefiederte 
verbundene Freunde ... der eine ſpeiſt die ſüße Beere, der andre ſchaut nicht eſſend 
nur herab“ (Rigweda I 164, 20). 
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Tafel 20 


Jagd⸗ uno Slur-3auber 


Bild 50 (Jagdzauber). Rechts Paar im Boote. Der Mann wirft die Fangſchlinge 
rücklings nach der Erſcheinung des Sirſches, die ſich im Boote links zeigt. Die Frau 
iſt durch den Saarſchopf gekennzeichnet (val. Bild 62). Mann und Frau wollen durch 
ihr Tun die Fruchtbarkeit des Wildes fördern und ſich den Wildſegen ſichern. 

Bild 5I. Die heilige Handlung des Pflügens von begleitenden Geſtalten umjubelt. 
Die Pflugtiere find nach Art einer Kinderzeichnung nach beiden Seiten aufgeklappt. 

Bild 52. Pflüger mit Gefpann, Hakenpflug und Stecken. 

Bild 53 (Flurzauber). Ein mit Bogen und Axt und ein mit Tanze und Axt be 
waffneter Schwertträger kämpfen, von zwei anderen begleitet; von der Axt des 
Mannes zur Linken geht eine Linie zu den Beinen des Pflügers. Sie will andeuten, 
daß ſich die Kraft des zur zauberhaften Unterſtützung des Pflügens vollführten 
Kampfes auf Furche und Saat überträgt. Vgl. die Axtweihe in Bild 62. 


Tafel 21 Bild 50-53 
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Aufzüge und Tänze 


Bild 54. 3wi(cben Schiffen, die nach oben und unten aufgeklappt gezeichnet find, bewegt 
ſich ein Aufzug mit einer riefigen Puppe, die der Mann hinter ihr lenkt. Vermutlich 
waren ſolche Puppen aus Flechtwerk hergeſtellt und wurden zum Schluſſe verbrannt, 
wie heute noch der „Winter“ oder „Tod“ bei Volksfeſten. Unten ein Schildſchwinger, der 
die heilige Handlung zauberiſch unterſtuͤtzt. Über ihm die Doppel-Spirale, ein Sinnbild 
des aufſteigenden und ſinkenden Lebens. Bei den Schiffen Schilde. Über dem aufrechten 
und unter dem abwärtsgekehrten Schiffe je ein Zwillingsgott, der untere in der Saltung 
eines das Schiff als Opfer Darbringenden. 

Bild 55. Bei dem Schiffe zwei uͤbergroße Geftalten, die Zwillinge, zwiſchen ihnen 
eine kleinere, dritte. Daneben ein Reigen von ſechs Männern. 


Tafel 22 Bild 54/55 
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Die göttlichen Zwillinge 

Bild 56. Über dem fellbefpannten, mit Zierwerk bemalten Schiffe erſcheinen als 
oh uͤbergroße Geftalten die Zwillinge, die Retter der Schiffer aus Sturm- 
gefahr. e 

Bild 57. Im Schiffe die Zwillinge, mit erhobenen Arten dahinfaͤhrend. 

Bild 58. Schabmeſſer mit Darſtellung des Schiffes, in dem die Zwillinge mit 
ſtrahlenumkränzten Säuptern und be ſchwörend erhobenen Armen ſitzen. Ende der 
Bronzezeit (um 900 v. Chr.). 


Tafel 23 Bild 56—58 
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Der Speergott 


über zwei Meter hoch ift diefer mit Ohrgehängen gezierte Rieſe in den Felſen 
geritzt, winzig zu feinen Füßen das Pferd mit der Andeutung des Wagenrades, 
oder gar das Reiterpaar und das Schiff zu feinen Häupten über feinem gewaltigen 
Speere. In der Linken hält er einen Riemen, wohl als Schleuder. Unter dem Arme 
befindet ſich ein ſchwer erklärbares Gebilde, das durch eine Stange in ein zerbrochenes 
Schiff endet. Vor dieſem Speergotte find die Stapfen feiner Füße. Man muß den 
Axtgott in Bild 61 vergleichen. Beide Bilder ſind Jug um Jug ähnlich aufgebaut, 
und die beiden Gottheiten find noch nicht allzu ftarf voneinander verſchieden. 


Tafel 24 Bild 59 
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Fünffinger 

Bild 63. Der fünffingrige Gott mit den großen Sänden und rieſigem, tierföpfigem 
Geſchlechtsteil über dem Schiffe. 

Bild 64. Fünffinger lenkt feinen Kampfwaͤgen. 

Bild 65. Fünffinger, hinter ihm ſein dreifingriger Begleiter, daneben nach links 
hin ſeine beiden Söhne, die Zwillingsgötter. 

Bild 66. Fünffinger mit der Axt, durch eine Leine mit feinem Sengſte verbunden. 

Bild 67. Gott mit zwei Axten (Hämmern, ) Söͤrnerhelm und Tiermaske. 


Tafel 26 Bild 63-67 
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Schwertgott und Ebergott 

Bild 68. Das Schwert als Sinnbild des Simmels- und Kriegsgottes Tiwaz 
(ſpäter altnordiſch Tyr, deutſch Jiu), davor ein anbetender Menſch. 

Bild 69. Das Schwert (der Schwertgott) im Gegenſatz zum Eber (Ebergott), 

von dem ſpäter die Eberſchlachtordnung ſich herleitet, bei der die mit den Schilden 


an einander ſchließenden, mit den Schwertern vordrängenden Mannen den Rüſſel 
des Ebers bilden. 


Bild 70. Das Schwert im Gegenſatze zum ſchuͤtzenden Schilde. 


Bild 7I. Altſächſiſche Urne von Iſſendorf (um 450 n. Chr.). Der Deckel ift ihr 
ſchützender Helm. Er trägt die Eberzier. 


Bild 68-7] nach bronzezeitlichen Felzritzungen Gſtergötlands, Bild 71 völferwan- 
derungszeitlich. 


Tafel 27 Bild 68-71 
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Speicherurnen (um 800 v. Chr.) 


Die Reſte des Toten aus der Leichenverbrennung galten als koſtbarer Schatz, den 
man gut verwahren wollte zu ſpäterem Gebrauche, d. h. wohl für eine Wiederbelebung 
im Jenſeits oder für eine Art Auferſtehung. Daher gab man den Urnen die Geſtalt 
von Speichern oder Vorratshütten, die auf den Hausbau damaliger Zeit Licht werfen. 

Bild 72. Urne von Aſchersleben bei Magdeburg. Cehmhütte mit Strohdach. 

Bild 73. Urne von Gbliwitz, Kreis Lauenburg, Hinterpommern. Fachwerkbau mit 
Strohdach, auf Füßen. Vgl. das Saus auf Bild 230. 


Tafel 28 Bild 72/73 
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Germanen der Römerzeit nach Funden und Denkmälern 
von Künſtlerhand dargeſtellt 
Bild 80. Germaͤniſcher Reiter des J. Jahrhunderts n. Chr. in Kriegstracht, mit Hoſe, 
Schuhen, Mäntelchen, Canze, Schwert und Schild, ſwebiſchem Saarknoten und dem 
kleinen, aber ausdauernden Pferde. 
Bild 8I. Marfomannenfamilie des 2. Jahrhunderts n. Chr. auf Grund der Dar- 
ſtellungen der Markusſäule in Rom. 


Tafel 33 Bild 80/8] 
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Germanen im Spiegel römiſcher Bump (I. und 2. Jahrhundert n. Cbr.) 


Bild 84. Gemme des Auguſtus (Onyx). Die Beftalten ſtehen milchweiß auf ſchwaͤr⸗ 
zem Grund. Die Römer errichten ein Siegeszeichen. Links ſieht es der Germane in 
edlem Jorne neben feinem trauernden Weibe ſitzend, während ſich rechts der Relte vor 
dem Römer demütigt und ein anderer die fib ihm darbietende Keltin an den Haaren 
zu ſich zerrt. 

Bild 85. Kleine Bronze (I. Jahrhundert n. Chr.). Gefeſſelter Germane mit ſwebi⸗ 
(dem Saarfnoten, nacktem Oberkörper und rautengemufterter xjofe (vgl. Bild 83). 

Bild 86. Kleine Bronze (2. Jahrhundert n. Chr.). Germane mit Leibrock, Gürtel, 
Hoſe und Strumpfſchuhen. 


Tafel 35 Bild 84-86 


Germaniſcher Fürſt mit Gefolge 


Ausſchnitt aus einem Bilde der Trajansfäule (Rom). Der $ür(t bat die Linke fpre- 
chend erhoben. Er und der Mann, deſſen Kopf rechts über ihm bervorrast, tragen 
das Haar zu einem Knoten gedreht. Alle haben Mäntel, die über der rechten Schulter 
mit Schmuckſtücken zuſammengehaͤlten find. Der Rünftler war ſichtlich mit Erfolg 
beſtrebt, die Köpfe zu unterſcheiden, und brachte zugleich die überraschende Übereinſtim— 
mung raſſereiner Abſtammung zum Ausdrucke. Der edelſte Kopf ift der oberſte. An 
den meiſten find leider die Waſen beſchädigt. Man pflegt dieſe Gruppe, die mit Kaiſer 
Trajan verhandelt, als Baftarnen zu bezeichnen. Aber eine Baſtardbevölkerung ſieht 
kaum fo einheitlich aus. Eher werden es Skiren fein, d. b. ein Teil dieſes germaͤni— 
ſchen, nach dem Südoſten vorgedrungenen Stammes, der ſich rein erhalten bat 
(vgl. S. 42 f.). 


Tafel 36 Bild 87 
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Haus von Binderup. YT110-7fütlano (um die Zeitenwende) 


Es lagen 7 Häuſer übereinander, 4 nur noch durch die Cehmböden, 3 auch durch 
J3ranórefte der Wände nachweisbar. Die Wände waren aus Raſenſtücken errichtet 
und innen mit Holz verkleidet. Das Dach war mit Seidetorf gedeckt. Darunter hing 
die Strobmatte an den dünnen Catten. Die Häuſer waren 12-15 m lang, der SEin- 
gang wies nach Weſten. 


Tafel 39 


Bild 90-92 
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Steinmetzübungen und Sinnbilder von den wänden des römiſchen Steinbruches 
am Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim in der Pfalz (1.4. Jahrhundert) 
Tafel 40 N Bild 93-97 


Geräte des 2. Jahrhunderts 


Die vornehm geformten, glänzend ſchwarzen Urnen dieſer Zeit tragen an der S bul: 
tet als Flechtband den einfachen oder gekreuzten, fortlaufende Hakenkreuze ergebenden 
mäander (Bild 99). Das altehrwürdige ſchuͤtzende Seilszeichen des Hakenkreuzes 
tritt jedoch auch einzeln auf (Bild 98). Die Weſtgermanen erzeugten das Jiermuſter 
durch Abrollen eines gezähnten Rädchens (Bild 98), die Oſtgermanen ritzten es in 
Strichen (Bild 99). Die Schere von Poggendorf (Kreis Stralfund) trägt zierlichen 
Jickzack, eingeſchlagne "reife, ausgefparte Stege und Kreuze in durchbrochener 
Arbeit (Bild Joo). 


Tafel 41 Bild 98-100 


Lanzenſpitze von Müncheberg (3. Jahrhundert) 

Die eine Seite trägt links das (antike) Blitzzeichen, rechts die Runen-Inſchrift ranja. Der 
norwegiſchen Kanzenfpige von Övre Stabu (3. Jahrh. n. Chr.) ift raunijar (Erprober) 
eingeritzt. An der Tülle der Lanzenfpige von Wendel (Bild 169, I7o) Fauern kleine Eber. 
Der wühlende Eberrüffel heißt altnordiſch rani, Der Eberhauer erinnert in feiner Form 
an die Sichel, beide verwunden. Die andere Seite zeigt links Dreiſchenkel (recbtsläufig, 
Heilszeichen für den Beſitzer der Waffe) und Hakenkreuz (linksläufig, Unheilszeichen für 
den Feind); rechts, leider ftat abgeblättert, noch die Andeutung einer Art Nachen, darin 
wieder die Mondſichel. Auf dieſer Seite enden die Linien aller Zeichen in Punktdreiecke. 


Tafel 42 Bild 10 / Io2 
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Eimer von Sacrau, Kreis Gels, Schlefien (J. Hälfte des 4. Jahrhunderts) 


Der reichhaltige Gräberfund von Sacrau iſt wandalifcber Herkunft und weiſt in 
einzelnen feiner prächtigſten Stücke gotiſche Kinflüffe auf. Den wuchtigen Eimer aus 
Ebenholz halten vier Bronzebänder zuſammen. In der Mitte läuft zwiſchen ihnen 
ein 3id3ad, oben und unten wechſeln abwärts gerichtete Monde, zwölf im Ganzen, 
mit zehn Rauten und unter dem Senkel mit entſprechenden zierlichen Doppelbaden. 
Die zwölf Monde deuten vielleicht auf das Jahr. In einer isländiſchen Familien— 
geſchichte des 13. Jahrhunderts kündet ein an der Wand ſich zeigender, abwärts 
gerichteter Mond den Tod. In den Rauten dürfte, wie mannigfache Vergleiche 
lehren, ein Sinweis auf das weibliche Geſchlecht und das neue Keben liegen. Der 
Mond galt ſchon den Indern als Gefäß, das die zechenden Toten leeren und das 
ſich immer von neuem füllt. Wach der Edda iſt in der Unterwelt ein Bettel, von 
dem J2 Ströme ausgehen, deren Naß vom Tau des Weltenbaumes ſtammt, an dem ſich 
auch die Einherier (Toten) ſatt trinken. Ahnliche Gedanken, aber altertümlicher und 
einfacher, dürften auch dem Eimer von Sacrau zugrunde liegen, der ſchwerlich bloß 
für Waſſer beſtimmt war und wohl auf die Jecherfreuden der Toten hindeutet. 


Tafel 44 Bild Loi 
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Ortbano von Nydam (5. Jahrhundert) 

Schlußftüd (Örtband) einer Schwertſcheide, durchbrochene Arbeit aus Silber. Ju— 
oberſt gegenſtändige, fiſchge ſchwänzte Fabelweſen mit Vogelbeinen, Flügeln, Menſchen— 
armen und Menſchenköpfen, die vom Fiſchleibe weg nach oben gezwungen find, wie 
oft bei damaligen Verſuchen, den Menſchenleib darzuſtellen (vgl. Bild 176). An den 
Rändern ſchöne Cichtwirkungen in Kerbſchnitt. In der Mitte eine Art Kreuz. 


Tafel 46 Bild Joó 
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Goldenes Horn von Gallebus, Nord⸗Schleswig (5. Jahrhundert) 


Gefunden 1734. Ein zweites, etwas kleineres Horn, 1639 gefunden, gehörte hinzu. 
Beide wurden 1802 aus der Kgl. Schatzkammer in Kopenhagen geſtohlen und einge— 
ſchmolzen. Wir find daher auf die alten Veröffentlichungen angewieſen. Dieſe Hörner 
waren heilige Prunkgeräte bei den Weihen der Zwillingsgötter, die im oberſten Bild— 
ſtreifen neben einander mit Schild und Schwert, dem Stern an der Bruſt und je einer 
Oeſe als Leib ſtehen. Die dritte Öfe zum Durchziehen der Schnur ſieht man im unterſten 
Bildſtreifen. Die dargeſtellte Handlung geht auf die Sagen von den Zwillingen, was 
aber hier im einzelnen nicht erläutert werden kann. Die Runen am Rande bilden eine 
auf b aeftabte Cangzeile und zugleich die älteſte germaniſche Meiſterinſchrift: „Ich 
Zlewagaſtir, der Goltifche (vom Solze ſtammende), babe das Horn getrieben.“ 


Tafel 47 Bild 107/108 
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Stein von Häggeby, Uppland (5. Jahrhundert) 


Die eine Seite zeigt den Kampf der ſchnaubenden Sengſte. Die Beſitzer ſtehen 
hetzend im Hintergrunde. Die Jungen der Tiere find ſchlangenartig, die Ohren Mond— 
ſicheln. Die Hengſte find den Zwillingsgöttern heilig. In zahlreichen Sagen tötet 
der eine Zwilling den andern und belebt ihn wieder. So liegt im Hengſtkampfe, der 
auf Island noch lange Volksbrauch bleibt, die Soffnung auf Leben nach dem Tode. 
Auf der anderen Seite fiebt man das Schiff mit I2 Ruderern und dem Steuermanne. 
Wohl mit Abſicht ſetzt er fein Ruder verkehrt ein, nämlich rechts. Die Fahrt geht 
ins Totenreich, das auch noch in ſpätem Volksglauben oft als die verkehrte Welt gilt. 


Tafel 48 Bild Joo / Io 
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Gleicharmige Spange aus Närike, Schweden 
(Mitte des 6. Jahrhunderts) 


Vergoldetes Silber mit Wiello und zwei eingelegten 
hellgrünen Glasſtücken, von denen nur eines er— 
halten iſt. 


Tafel 51 Bild 125 


Helm und Harfe (6.—7. Jahrhundert) 

Bild 126. Kangobarsifcber Spansenbelm von Guilia-Wova bei Ancona (Provinz 
Ceramo), 6.—7. Jahrhundert. Die mit Dreiecksmuſtern verzierten Spangen find mit 
Platten vernietet, auf die allerhand Fierwerf gefegt iſt. Da ſehen wir unter anderem 
auch den Vogel über dem Fiſche (Wappen von Glbia; vgl. auf Bild 86 im zweiten 
Streifen zwiſchen der ſäugenden Sinde und Schlange dasfelbe Jierwerk). Der untere 
Rand trägt ein Muſter von Pflanzen und Vögeln. 

Bild 127. Harfe (Caute) aus dem Funde von Öberflacht (vgl. Bild J28 und 232 oben). 
Der Körper und der größte Teil der Gabeln find hohl. Die ſechs Saiten, zu denen 
die Wirbel noch erhalten ſind, waren über einen nicht mehr vorhandenen Steg an 
das untere Ende geführt und um den dort ſichtbaren Knopf geſchlungen. 


Tafel 52 Bild 126/127 


Grab eines alemanniſchen Sängers 


aus dem Reihengräberfelde von Oberflacht am Fuße des Cupfen (weſtliches Würt— 
temberg, 6.—7. Jahrhundert). Eichene Totenbettſtatt mit zweiteiligem Anbau 
und allerhand Geräten zu Füßen des gen (ten blickenden, das Haupt an fein 
Schwert lehnenden Toten, der im Arme die Harfe hält. Eine große Jahl Saſelnüſſe 
waren ihm beigegeben. An den Särgen (Totenbäumen) von Oberflacbt lief meiſt den 
Deckel entlang mit Fammartigem Rücken ein Schlangenleib, der an beiden Enden 
in gezähnte und aebórnte, kantig aus dem Holze gehauene Schlangenköpfe endete. 


Tafel 53 Bild 128/129 
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Schwertſcheide von Gutenſtein, Baden (7. Jahrhundert) 


Oberer Teil, Die Scheide iſt mit Jierbändern und ſilbernen Prägeplatten be- 
ſchlagen. Die beiden unteren Prägeplatten ſtellen Widderköpfe dar. Auf der oberſten 
Prägeplatte hält ein mit langem, aͤrmelloſem Jottelrock und „Wolfs“ -Ropf bekleideter 
Krieger in der Linken ein übergroßes Ring-Schwert (val. Bild 171), in der Rechten 
einen Pfeil; am Gürtel hängt ihm hinten ein pfeilgefüllter Köcher. Dieſer Krieger iſt 
ein Werwolf, d. b. Mann-Wolf (vgl. Bild 168 und die Nachricht, daß die fango: 
barden Männer bei ſich hatten mit Hundsköpfen, die dürſteten nach Menſchenblut 
und tränken, wenn ſie keinen Feind erreichen könnten, ihr eigenes). 


Tafel 56 Bild 138 


Scheibennadel von Wittislingen bei Lauingen, Schwaben 
(2. Hälfte des 7. Jahrhunderts) 


Dieſer und der folgende Schmuck (Bild 140) ſtammen aus einem Felſengrabe, das 
Mann und Frau barg und in deſſen Wähe weitere 30 Gräber waren. Die alte Vor— 
ſtellung, daß ſich die Toten im Sippenberge verſammeln, ſcheint hereinzuragen. Der 
Fund wurde 1881 noch nicht ordnungsmäßig geborgen, und ſo fehlen nähere Be— 
obachtungen. Der Ortsname Wittislingen geht auf den Mannsnamen Witegisl zurück. 

Die Scheiben nadel iſt oben aus Goldblech, das auf Bronzeblech vernietet war. 
Über den ſchalenförmigen Grund winden (id vier beidendköpfige, aufaelótete, mit 
roten Almandinen beſetzte Schlangen, die den Granaten in der Mitte umrabmen, fte 
überkreuzen und am Rande von beiden Seiten ber nach vier Steinen ſchnappen. Im 
Grunde liegt überall ſchlangenartig bewegtes Filigran, das ſich bei den vier Steinen 
ebenfalls zu zuſchnappenden Schlangenköpfen verdichtet und in jedem Viertel etwas 
anders behandelt iſt. Man kann darin die Schlangenbrut und im rechten Viertel ſogar 
die Eier erkennen. Solch funkelnder Goldſchmuck hieß in der Dichterſprache des Wor— 
dens ‚Schlangenbett‘, Die Schlangen bewachen das Gold wie Fafnir feinen Hort. 

Die Bewandbaft (f. das nächſte Bild) zeigt in ihren Jierfeldern ähnlichen Wechſel 
von Goldfiligran und Goldzellen, Purpurglas, roten Almandinen und vereinzelten 
anóersfarbigen, dort grünen Füllungen. Vom Bügel picken beiderſeits zwei geſchnä— 
belte Drachen nach einem belmverbüllten (2) Kopfe unten, an dem ein Ring war, 
zum beſſeren Feſthaͤken an der Kleidung. Auf der Rückſeite fand die Nadel in einer 
als Schlange geftalteten Rille Halt, zu deren beiden Seiten der ungelehrte Goldſchmied 
eine längere lateiniſche Inſchrift (Uffila vivat in deo etc.) nach feiner Vorlage mit viel 
Fehlern und finnftörender Unregelmäßigkeit in Kapitalmajuskeln nielliert bat. 


Tafel s Bild 139 
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Helm von Dalsgärde bei Alt-Uppſala (7. Jahrhundert) 

Er ift für einen Schädel ungewöhnlicher Länge gearbeitet. Ein Jierſtreifen mit 
Tiergeflecht umrandet ihn, zwei andere wölben fid ſenkrecht dazu nach oben. Damit 
iſt ſein Aufbau beſtritten. Oben lagert eine beidendköpfige Schlange als ſchuͤtzender 
Wulſt. Auch über den Augen ragen Vogeldrachen empor, alles zur Abwehr (das: 


licher Einflüͤſſe von Sieten empfindlichen Stellen und im Dienſte der Abſicht, das 
Antlitz des Kriegers beſonders ſchreckhaft erſcheinen zu laſſen. 


Tafel 59 Bild 141 


Schildbuckel von Wendel (um 799) 


Er mißt etwas über 2J em im Durchmeſſer und iſt 9 cm hoch. Wir haben ihn uns als 
Mitte eines runden Solzſchildes zu denken (vgl. Bild 173), der vielleicht mit Bildern aus 
der Götter- und Heldenſage bemalt war. Vgl. S. 69. Der Buckel iſt vierteilig. Ju unterft 
war er mit einer Ringplatte am Solze durch fünf ftarfe Wieten befeſtigt, zwiſchen 
denen geprägtes Jierwerk liegt. Dann folgt ein aufftrebender, vom Tiergeflecht ein— 
geſchnuͤrter Mittelteil, den die prächtige Kuppe überragt. Es ſchmücken fie vier von 
der Mitte wegſtrebende SclangenFöpfe, deren Behandlung an gepreßtes Leder 
erinnert, und dazwiſchen liegen Halbkreiſe mit zarter durchbrochener Arbeit. Endlich ragt 
in der Mitte die eigentliche Schildzier empor, eine Platte mit einem in Kerbſchnitt gear- 
beiteten Dreipaß ineinander verſchlungener Tiere, in deren Augen Granaten leuchten. 


Tafel 60 Bild 142/143 
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Pferdegeſchirr von Wendel (8. Jahrhundert) 


Vergoldete Bronze mit rotem Glasfluß und ſilbernen Wieten. Den herrlichen Trenfen- 
ring füllt ein Dreipaß nach innen ragender Schlaͤngenköpfe in durchbrochener Arbeit. 
Alle Schönheiten gotiſchen Maßwerkes find in ihm gleich ſam ſchon vorweggenommen. 
Das feine Verſtändnis, mit dem die Spannung vom Rreife nach innen (id in den ver: 
flochtenen Drachenköpfen fortfegt, läßt erahnen, daß die Schöpfer (older Runft ſpäter 
auch herrliche Schwungrãder bauen und tiefſtes techniſches Verſtehen bewähren werden. 


Tafel 61 Bild 144/145 


Steigbügel und Goldſporn oer Wikingerzeit 


Bild 146. Steigbügel, Schweden, Södermanland. Zwei gegenſtändige Raben nagen 
an einem Gerippe, deſſen Kopf zwiſchen ihren Schnäbeln iſt, deſſen Becken auf dem 
Bügel auffigt und deſſen geſtreckte Beine an ihm binabragen. Alle Ausdruckskraft geht 
von den Umriſſen aus und von den das Zierſtück durchbrechenden Köchern. In den 
Raben liegt öde Trägheit, im Toten graufig ſtarre Beweglichkeit, und dieſes wappen— 
artige und doch ſo lebendige Gefüge bekrönt die ruhig aufragende Wölbung des 
Bügels — alles zuſammen ein unvergleichliches Bekenntnis zur heldiſchen, kühn dem 
Todesgrauen zugewandten Kebensauffaffung diefer Seit. 

Bild 147. Goldſporn von X65, Rygge, Smälenene (Öftfold). Prächtige aufgelegte 
Filigranarbeit. Die Eiſenſpitze iſt vergangen. 


Tafel 62 Bild 146/147 
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Sattelbüge und Kröten 


Durch die Ringe der Sattelbüge liefen wahrſcheinlich die Zügel. Bild 148: Wendel 
(vor 800). In der Mitte hält eine Frau mit erhobenen Händen fie anfallende Schlan— 
gen (vgl. Bild 187 und S. 66 f. u. 99). Bild 149: Wendel (Mitte des Jo. Jahrhunderts). 
Die Geftalt, die Schlangen und die ſeitlichen Tiere ſind in Bandgeflecht aufgelöſt. 

Bild 150—152. Schmucknadeln aus Frauengräbern von Bornholm. Auf Bild 151 
beſteht die Rröte aus zwei von der Seite geſehenen, kauernden Tieren. Zur menſch— 
lichen Geſtalt innen vgl. S. 7I. Bild 152 zeigt Gott des Kopfes der Kröte einen magie 
ſchen Knoten (val. S. 65). Die Geburt ſollte durch den Mund der Gebärmutter-Xroöͤte 
erfolgen; das Binden oder Köfen behindert oder fördert fie. 


Tafel 63 Bild 148—152 
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Allerlei Hausrat 
Bild 157. Spindel, von Wendel (um 800). 
Bild 158. Löffel aus Elchhorn (ſpäte Wikingerzeit). Mit Flechtbändern, die innen 
Hakenkreuze ergeben, geziert. 
Bild 159. Schloß, von Wendel (vor 800). 
Bild 160. Beinerner Spielwürfel der Wikingerzeit aus der Gegend von Oslo. 


Tafel 66 Bild 157 160 
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Heilige Stätten 

Bild Lol, Alter Gpferſtein in Schonen. Die napffórmigen Vertiefungen heißen 
im ſchwediſchen Volksmunde „Elfenmühlen“. Sie waren dazu beſtimmt, Fett und 
andere vergängliche kleine Opfergaben aufzunehmen. 

Bild 162. Die drei Hügel von Altuppſala, hinter dem mittleren das Kirchlein. 
Es find längſt geplünderte Gräber; die Beſtattung des älteften, öſtlichen Sügels erfolgte 
um óoo, Man glaubte fpäter, die Götter Odin, Thor und Freyr, die in der Nähe ihr 
Heiligtum hatten, ſeien große Könige geweſen und in den drei Hügeln beftattet worden. 


Tafel 67 Bild 161/162 
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Kampfzahn und Schwedenferkel 


Bild 169/170. Kanzenfpige von Wendel (um 550). Die Canze foll fo verwunden 
wie die Hauer der beiden Ferkel, die an der Tülle kauern. Vgl. Bild IOL/IO2. 

Bild J7J. Prägeplaͤtte von einem Wendelhelme (zweite Hälfte des 7. Jahrhunderts). 
Zwei Krieger mit Vogelhelm, Schild und Tanze, beide mit Schwertern. Aber der 
vordere, vornehmere, trägt ein Ringſchwert (vgl. Bild 138) und aus feinem Munde 
ragt der Eberhauer. Die Sage von König Harald Rampfzabn berichtet, daß er 
goldene Eberhauer batte, d. h. wohl eine entſprechende Selmmaske. 

Bild 172. Prägeplatte von Gland (7. Jahrhundert). Zwei Krieger wie die vorigen, 
aber ohne Schilde und mit Eberhelmzier. Auch hier trägt der vordere das Ringſchwert. 
PM TE von Hrolf Rrafi kündet von dem „Schwedenferkel“ als Kleinod des Schwe- 
denkönigs. 


Tafel 70 Bild 169—172 


http:/ /roin. org. pl 


Freyr und die Eberzier 


Bild 173. Prägeplatten 
vom Randſtreifen eines Wen— 
delhelmes (J. Hälfte des 7. 
Jahrhunderts). Ein Reiter 
auf wuchtigem Pferde, das 
ein ſpeertragender Knappe 
am Zügel hält. Der Schild 
verdeutlicht, wie die Buckel 
(Bild 142/143) angebracht 
waren (vgl. Bild 171,184 und 
70). Der geflochtene Helm 
trägt als Grat die Eberzier. 
Leider ift das Geſicht des 
Reiters, der ihm voranflie— 
gende Vogel und die Spitze 
ſeiner Canze ausgebrochen. 
Der Reiter und ſein Knappe 
iſt auf den Gott Freyr und 
ſeinen Diener Skirnir zu deu— 
ten. Daß die Vögel den Aus— 
ritt begleiten, ſoll ihm Glück 
künden. Links wiederholt 
ſich dieſe Prägeplatte, nur 
ſtärker zerbrochen; rechts ein 
Stück des Spieles mit dem 
Unhold (vgl. Bild 164). 
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Bild 174/175. Diefer kleine Freyr aus Rällinge, Södermanland (II. Jahrhundert), 
ſollte feinen Träger ſchüͤtzen, vielleicht auch ibm Maͤnneskraft verleihen. Der Bott fit 
mit untergeſchlagenen Beinen. Auf dem Ropfe trägt er einen in einen Knauf endenden 
Helm. Mit der armreifgeſchmückten Rechten faßt er feinen Bart zuſammen. Das 
deutet auf Nachſinnen, das mächtig aufragende Glied auf feine Jeugungskraft. 


Bild 173175 
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Der Reiter: Wodan — @oín auf Schaumünzen und Anhänger 

Bild 176. Goldene Shaumünze (Brakteat) von 
hundert). Zugrunde liegt das römifche Bild eines Reiters, der Ober den erlegten Feind 
binwegſprengt. Aber der germaniſche Künſtler gibt ihm einen völlig neuen Sinn. 
Vgl. S. 53. Bild 177. Goldene Schaumünze von Wadſtena am Wetternfee, Schweden 
(6. Jahrhundert). Vgl. Taf. 73 und S. 53. - Bild 178. Anhänger in durchbrochener 
Arbeit aus einem Frauengrab von Gbereßlingen am Neckar (J./ 8. Jahrhundert). Der 
Reiter lenkt die Lanze mit der Cinken. Vgl. in Bild J Jo das verkehrt eingeſetzte Steuer. 


Tafel 72 Bild 176—178 
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Odin als Reiter auf goldenen Schaumünzen (J. Hälfte des 6. Jahrhunderts) 


Die Schaumünzen (Brakteaten) wurden meiſt an Ofen als Anhänger getragen. — 
Bild 179 von Fünen. Vom Reiter find noch Oberleib, Arm und Bein erkennbar. Ein 
Vogel flattert ihm entgegen; am Rande und unter dem Pferdekopfe Runen. Bild 180. 
Aus Schonen. Das größte bisher gefundene Stück dieſer Art. Die Gſe iſt leider abge⸗ 
brochen, nach dem Dreiecke unter ihr ſchnappen je zwei Drachenköpfe. In der Mitte 
feben wir nur mehr den Kopf auf dem Roſſe laften, links von ihm ein rechtsläufiges 
Hakenkreuz, darüber Runen. - Bild 181. Aus Schonen. Das Roß iſt dreibeinig, das 
Haupt ſchwebt über ihm; der Haarwulſt ift als Vogelleib aufgefaßt und endet vorn in 
einen Vogelkopf. - Bild 182. Aus Gotland. Das Ganze ift eine Art Hakenkreuz oder 
vielmehr Dreiſchenkel, das Sinnbild Odins im Worden, geworden. Drei Schenkel, den 
Beinen des Roſſes entſprechend, enden in Tierköpfe; an Stelle des vierten ſteht in 
Vorderaͤnſicht der Kopf des Reiters. 


Tafel 73 Bild 179-182 


Grabſtein vom Salberg bei Hornhauſen, Kreis Gſchersleben 
Provinz Sachſen (7./ 8. Jahrhundert) 

Oben ſieht man noch ſechs nach rechts gewendete füße in Socken, wie fie auch der 
Reiter trägt. Dieſer könnte der Tote ſelbſt ſein. Das übergroße, gerundete Auge deutet 
eher auf Wodan. Den Boden bildet eine mäanderartige Schlange, deren Ropf rechts 
herabhängt; man vergleiche die Schlange in Bild 184. Das Schlaͤngengeflecht su: 
unterſt könnte das Helgatter oder den Toten ſaal meinen, deſſen Wände aus Schlangen 
geflochten find (Edda, Wölufpa 38). Die ó Füße oben gehören vielleicht zu einer Dar- 
ſtellung der Götterwelt (YOallbalD; vgl. Bild 185, 186, 219 B und D. Ahnlich wie in 
Wiederdollendorf (Bild 133-137) find Formen der Holzbearbeitung auf den weichen 
Sandſtein des Grabmals übertragen, z. B. die nochmalige innere Begrenzung der 
Flächen, die Riefelung der Schlangenleiber. 


Tafel 74 Bild 183 


Wodan und Walhall 


Bild 184. Prägeplatten vom Randftreifen eines Wendelhelmes (zweite Hälfte des 
T. Jahrhunderts). Der Reiter ſprengt auf wuchtigem Pferde mit geſenkter Canze 
gegen einen Wurm an. Sein Selm iſt geflochten und trägt als Grat eine Vogelzier. 
Zwei glückverheißende Vögel begleiten den Ausritt. Wie es ſcheint, ift nicht ein ae: 
wöhnlicher, ſondern ein beſonderer Reiter gemeint. Der Wurm ließe an Thor denken, 
die Vögel (Raben?) und die Kanze deuten eher auf Odin (Wodan). 

Bild 185. Runenſtein von Sanda, Gotland (um Losch, Ein in Drachenköpfe 
und zierliche Verſchlingungen endendes Band trägt die Runeninſchrift: „Rodhvisl 
und Faͤrbjörn und Gunnbjörn“. Der freie Raum in der Mitte zeigt oben Walhall 
mit Odin (Wodan) und ſeine Gattin Frigg, zwiſchen ihnen den in Walhall ankom— 
menden Helden auf Odin zuſchreitend und ihm die in Ehren geführte Tanze Ober: 
reichend. Odin iſt durch den Dreipaß hinter ihm, Frigg durch das über ihr hängende 
Federkleid gekennzeichnet. Darunter ſchreiten von dem noch flammenden Solzſtoße, 
über dem ein Schild hängt, nach links zu drei Helden (die in der Runeninſchrift ge— 
nannten ?). Der erſte trägt die Canze, der zweite den Spaten, der dritte den Haken, 
die Sinnbilder der drei großen Götter Odin, Thor, Frepyr. 


Tafel 75 Bild 184/185 
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Rumenftein von Tjängvide, Gotland (II. Jahrhundert) 


Den Stein umrahmt ein Flechtbandmuſter. Unten fährt das Totenſchiff mit acht 
Darinſtehenden, die ſich mit dem Takelwerk beſchäftigen. Das rieſige Segel füllt 
das Rechteck über dem Schiffe und beſteht merkwuͤrdigerweiſe aus ſchuͤtterem 
Flechtwerk. Trotzdem ſcheint es windgeſchwellt. Rechts im Schiffe ſitzt der Steuer— 
mann, wahrſcheinlich Odin, der die Toten ins Jenſeits ſteuert. Sein Speer lehnt 
neben ihm und weiſt auf die Runen. Oben reitet Gdin oder der Gelz, dem der Gott 
fein achtbeiniges Roß Sleipnir geliehen bat, in Walhall ein, empfangen von einer 
Göttin oder Walküre. Vgl. Bild 219. 


Tafel 76 Bild 186 
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Stein von Sunneftad, Schonen (Io. Jahrhundert) 


Ein unboldes Weſen, aus deſſen Munde Gott der Junge eine Schlange bledt, 
bált in der Rechten eine Schlange als Geißel und bedient ſich mit der Linken ebenfalls 
einer Schlange als Leitſeil und Jaum des Wolfes, auf dem es reitet (vgl. Bild 148). 
Nach der jüngeren Edda ſchickte man zu Balders Beſtattung nach einer Rieſin nas 
mens Syrrokin („die durch Feuer Eingeſchrumpfte“), die auf einem Wolfe ritt, der 
mit Giftſchlangen gezäumt war. Sie allein vermochte das Totenſchiff, das nicht vom 
Stapel laufen wollte, auf den erſten Ruck ſo ins Meer zu ſtoßen, daß Feuer aus den 
Walzen ſchlug und alle Lande erbebten. 


Tafel 77 Bild 187 
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Silberner Thorshammer von Öftergötland 


Halsſchmuck der ſpäten Wikingerzeit an ſilberner Schnur, die in SchlangenFöpfe 
auslief. Nur einer davon iſt erhalten. Der Griff des Sammers endet in einen Vogel— 
kopf (Eule, vgl. Bild 74). Die Filigranverzierung der Seitenflächen ſtellt Jauber— 
zeichen dar, verknotete Schlingen und Doppelſpiralen. Man glaubte, daß Thors 
Hammer, in der Edda Mjölnir, d. h. FJermalmer, genannt, nach dem Wurfe von 
ſelbſt wieder in die Sand des Gottes zurückkehre. Thor vernichtet mit dem Sammer 
die Unholde, deren Abwehr auch der Sammer als Anhängeſchmuck bezweckt. 


Tafel 78 Bild 188 
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Das Gſebergſchiff (um 850) am Steine vertáut 


Der Hügel, unter dem ſich das Schiff fand, iſt entfernt, auch die Steinpackung, in 
die man es gebettet batte, zum größeren Teile ſchon abgetragen. So tritt der Sinter- 
fteven mit feinem trotz der Verkürzung ſtark zierenden Schnitzwerk mächtig hervor. 
Auf dem Schiffe war die Grabkammer errichtet. ier war Königin Aſa mit ihrer 
Dienerin beftattet. Sie war die Tochter des Harald Rotlipp, die Gattin Gudröd des 
Stolzen, der ihren Vater und ihre Brüder erſchlagen batte, als er fie raubte, und an 
dem (ie Blutrache übte, und fie war von ihm die Mutter Halfdan des Schwarzen und 
die Großmutter des Harald Schönhaar. Vgl. S. Jol f. 


Tafel 80 Bild Joo 
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Brettenden mit Zauberzeichen 


Im Vorderteile des Gſebergſchiffes ſtand das große Bett, bemalt mit Jauberzeichen. 
Darin lag der Kopf eines dort geopferten Öchfen. Es ſcheint, daß dies Bett und zwei 
weitere, deren Reſte ſich hier fanden, einer umſtändlicheren heiligen Handlung dienten, 
die ſich auf die Leiche und ihre todgeweihte Begleiterin bezog. Das Brettende des 
Bettes iſt mit Freuzartigen Jauberzeichen bemalt, die an der Wange und am Schopfe 
des Tierkopfes angebracht find. An einem anderen Brettende (von einem Siebel) 
trägt die Wange des Tierkopfes in einander verſchränkte Dreiecke. Gewöhnlich deuten 
Dreiecksgebilde auf Odin (oder Freyja), kreuzartige Gebilde, auch Hakenkreuze, auf Thor. 


Tafel 84 Bild 195/196 
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Cierfopf von Ofeberg s 


Er fand ſich mit einem ähnlichen zweiten im nordöſtlichen Teile der Grabkammer 
in Verbindung mit einer Raffel. Im ſuͤdöſtlichen Teile der Grabkammer lag, ebenfalls 
mit einer Hotel verbunden, ein anderes Paar folder Köpfe (Bild 199). Sie wurden 
vermutlich von vermummten Ge(talten an Schäften getragen, die unten von hinten 
in fie hineingeſteckt waren. Der Lärm der Raſſeln follte die bófen Geiſter dem Leichen— 
zuge fernhalten. Der obige Tierkopf und fein Gegenſtück find bundeartig, die beiden 
anderen mehr löwenaͤrtig. Ein fünfter, der ſich auf dem Vorderſteven des Schiffes fand, 
ſteht vereinzelt; (ein Träger ſchritt wohl dem Fuge voran. Die in einander verknoteten 
Kreiſe des Jierwerkes an unſerem Tierkopfe gemahnen an die Jotten eines Pudels. 
Es enr nahe, an die das Ende der Welt berbeifübrenóen ounie und Wölfe der Edda 
zu denken. 
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Einzelheit vom Halſe des Tierkopfes 


Das gans in Schimmer und Tiefendunkel aufgelöfte, überraſchend prächtige Aer, 
werk beſteht aus zu Eirunden verbiſſenen Tieren, in denen und zwiſchen denen un— 
holde Köpfe aufragen, deren Leiber trotz aller durchdachten Entſchiedenheit der 
Cinienführung geheimnisvoll in das lebendige Drängen des Grundes verfließen. 


Tafel 86 Bild 198 
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Tierköpfe und Raffeln 


Bild 199, Tierköpfe des Oſebergfundes, mit der Raffel durch Schnüre verbunden. 
Vgl. die Erklärung zu Bild 197. — Bild 200. Die ſchönſte Raffel aus dem Gſeberg— 
funde. Kinfs der Stab mit den Raſſelringen, rechts der andere mit dem Haken. 


Tafel 87 Bild 199/200 
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Bildweben von Gſeberg 
Bild 201. „Odins Baum“ mit den Gehenkten. Vgl. Bild 219. Von rechts reitet der Gott 
(Odin oder Freyr) herzu. Man ſieht auf unſerem Bilde noch den Vorderteil des Pferdes. 
Bild 202. Schwer beladene Wagen, von Pferden gezogen und von Reitern geleitet. 


Iwiſchen dem oberen und dem unteren Wagen ein Stabträger und vier prieſterliche Ge— 
ſtalten in Weiberkleidern (val. Bild 14 u. 15) nach links ſchreitend, die drei letzten bártíg. 


Tafel 88 Bild 201/202 
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eitbabui-edblestídg, 
der „Bau“ (bu) in der Seide, der große Sandelshafen („wik“) am Südufer der Schlei 
(daher Schlei-wig, Schleswig), zu Anfang des 9. Jahrhunderts gegründet, blühte um 
906, pflegte weltweite Sandelsbeziehungen, verlor aber bald wieder feine Bedeutung. — 
Bild 204. Anlage: J Vordtor, 2 Südtor, 3 Waſſereinlauf, $ König Spvens Einbruchs— 
loch, 5 Viertel der Werkaͤrbeiter, ó jüngerer Friedhof, 7 Verbindungswall zum Zong, 
werk (vgl. S. 59), 8 Hochburg. — Bild 205. Sausſtelle in Haithabu. Drei in die Erde 
vertiefte Säuſer wurden hier nach einander auf in den Boden eingelaffenen Schwellen 
errichtet. Holzmoder und Kohle heben fic ſcharf vom weißen Sande ab. In der einen 
Ecke des Hauſes bemerkt man einen aus Feldſteinen errichteten Herd, 2 Mühlſteine 
und runde Gruben, in die wahrſcheinlich hölzerne Vorratsgefäße eingegraben waren. 


Tafel 90 Bild 204/205 
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Runenftein von RE, Gſtergötland (2. Hälfte des 9. Jahrhunderts) 
Es iſt die Zeit, da die Handelsſtadt Birka in Schweden blühte und über Haithabu 

mit Doreftad an der Rheinmündung in Verbindung ſtand. Die ungewöhnlich um. 
fangreiche Inſchrift enthält u. a. den Stollen: 

Ritt Dietrich, der dreiſtherzige, 

Seevolks Führer, des Südmeers Strand. 

Sitzt nun gerüſtet auf ſeinem Roß, 

den Schild im Sehäng, der Seerſchirmer. 
Der Dichter kannte alſo Theoderichs Reiterbildnis in Aachen. Der Stein iſt lichtgrauer, 
feinkörniger Granit, weit über mannshoch; die Runen, die der Vater Varin für 
ſeinen gefallenen Sohn Vämod als Fluch gegen deſſen Feinde geritzt hat, haben wir 


uns mit Blut gefüllt zu denken. Unſer Bild zeigt die Rückſeite, die oben (entzifferte) 
Geheimrunen trägt. 


Tafel 91 Bild 206 
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Einzelheiten des Schmuckſchreines 


Bild 211/212 
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Zwei runde Spangen von Gland (Io. Jahrhundert) 


Aus Silber und teilweiſe vergoldet. Sie ſind durch eine dicke Kette miteinander 
verbunden, die über J Meter lang und mit bewundernswerter Gleichmäßigkeit gear— 
beitet iſt. Jede Spange hat hinten eine Nadel, mit der fie am Gewande befeſtigt 
wurde, und eine Öfe für den Ring in dem Tiermaul, in das die Kette an beiden 
Enden ausläuft. Die Spangen zeigen Menſchengeſichter und dämoniſche Tierköpfe 
zwiſchen mannigfach verknotetem Zierwerk. 


Tafel 96 Bild 215 
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Wikingerboot aus dem Zebamoor bei Charbow, Kreis Lauenburg 


Das Boot war gegen 14 m lang, 3,30 m breit und batte einen ftarfen Eichenkiel 
von T-förmigem Guerſchnitt, I2 Spanten und ebenſoviel mit Solznägeln gelaſchte 
und geklinkerte Planken. Im Boote fanden (id Reſte eines Herdes mit Scherben, 
aus denen ſich die Jeit beſtimmte. 


Tafel 98 Bild 217 
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Nordiſche Salle nach Walter Schulz 


Bild 221. Von außen. Bild 222. Von innen. 


Tafel 102 Bild 221/222 
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Altisländiſche Salle nach Valtyr Gudmundſon 

Bild 223. Innenanſicht. Die Halle empfing ihr Licht von dem Feuer in der Mitte, dem 
Rauchloche darüber und von Cuken. Der eine, nach Worden blickende Sochſitz diente 
dem Hausherrn, der andere dem geehrten Gaͤſte. Dazwiſchen die den Göttern heiligen 
Hochſitzpfeiler. 

Bild 224. aa Fußboden aus geſtampftem Cehm; bb Feuerſtellen, in Steine gefaßt; 
cc Seitenerhöhungen mit den Sochſitzen; d Erhöhung an der Querwand, meiſt den 
Frauen vorbehalten; e Querbank; f Kängsbänfe ; gg Kleine Tiſche, die man nach der 
Mahlzeit zu entfernen pflegte zk Schenktiſch; ii Schemel vor den Hochſitzen; j Bebeimtür 
zwiſchen Betäfel u. Wand, um zu entrinnen, wenn die Haupttür v. Feinden beſetzt war. 


Tafel Jo3 Bild 223/224 
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Schwertknauf von Schonen (II. Jahrhundert) 
Vgl. S. 71 


Tafel 105 Bild 226 
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Stabkirche von Urnes in Sogn, Norwegen 


Sie enthält Teile einer älteren Kirche mit Zierwerk im ſpäten Jellingeſtil vom Ende 
des II. Jahrhunderts. Der Norweger R. Mowinckel bat durch Vergleich mit anderen 
älteften Stabkirchen den hier abgebildeten Aufriß wieder hergeſtellt. Das kunſtreiche 
Tor iſt in ihn nach einer größeren Aufnahme eingetragen. Leider fehlt der obere 
Teil des Tores; das Schnitzwerk muß bis zum Querbalken gereicht haben. Links 
unten erkennt man ein langbalfiges Fabeltier. Der Giebel bringt eine zum freiſchwin— 
genden Kinienfpiel geſteigerte Fortbildung des von einer Schlange umwundenen 
Drachen (val. Bild 207-209 und die Flügelechſe zwiſchen den Drachen in Bild 229). 


Tafel 106 Bild 227 


Stabkirche von Borgund in Valdres, Norwegen (I2. Jahrhundert) 


Es iſt die einzige, die noch ungeſtört am alten Plage ſteht, wundervoll eingefügt in 
ihre heimiſche Candſchaft. Sie ift für ihre Gemeinde längſt zu klein geworden und 
wird nicht mehr benutzt. Innen hängt über der Stelle des Hochaltars ein Renntier— 
geweih. Von den Dachfirſten Fragen Drachenköpfe vor. Die zahlreichen (teilen Dächer 
fördern im Winter das Abgleiten der Schneemaffen. Ju unterſt hüllt ſich das Kirchlein 
in einen ſchützenden Gang, in dem die Männer vor dem Eintreten ihre Waffen ab— 
zulegen pflegten. 


Tafel 107 Bild 228 


Cor der Kirche von Dang in Valdres, Norwegen (I3. Jahrhundert) 


Dieſe Kirche wurde von König Friedrich Wilhelm IV. erworben und 1844 in 
Brückenberg im Rieſengebirge neu aufgeftellt. Mindeftens zwei der vier erhaltenen 
Tore ſtammen von derſelben Sand. Das eine davon trägt unter einer Leiſte die 
Runeninſchrift: „Eindridi ſchnitzte es, der fingerfertige, der Sohn Olafs des Argen“. 
Die Tore der Kirchen von Valdres ſtellen in ihrem oberen Teile zwiſchen allerhand 
Flechtwerk und Jierwerk gewöhnlich zwei gegenſtändige Flügeldrachen dar, die ein 
von oben berab(türsenóes, kurzflügeliges, eidechſenartiges Tier in den zur Achter— 
ſchleife gewundenen Schwanz beißen. 


Tafel 108 Bild 229 
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Bilder aus der Nibelungenſage 


An den Reſten des Tores der Kirche von Sylleſtad (I3. Jahrhundert). Rechts unten 
Sigfrid und Mime an der Eſſe; in der Mitte beide am Amboß; oben der Kampf mit 
dem Drachen Fafnir. Cinks unten: Sigfrid brät, während Mime eingenickt ift, das 
ser; des Fafnir, koſtet vom Safte und wird vogelſpraͤchekund. Im Baume: die drei 
zukunftkuͤndenden Meiſen und der gefattelte Grani. Darüber: Sigfrid, von den 
Meiſen gewarnt, erſticht den verräteriſchen Mime. Zu oberſt: Ausblick auf das Ende 
der Nibelungen. Gunther in der Schlangengrube, gefeſſelt, ſpielt mit den Seben auf 
der Laute; alle Schlangen ſchlafen ein bis auf eine, die ihn ins Berz ſticht. 


Tafel III Bild 232/233 
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Tafel 112 Bild 234 
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Aufteilung der Bilder und Karten 


Bilder 
Die abgebildeten Gegenſtände laſſen ſich nach folgenden Gruppen aufteilen: 


J. Zur dinglichen Kultur 


a) Ge ſamterſcheinung: Bild 1/2, 80-88, 

b) Kleidung und Schmuck: Bild 1/2, 5/6, 24, 80-88, 111—125, 139, 140, 148-152, 
176-182, 188, 210-215, 223. 

c) Seergewand und Prunkſtücke: Bild 3/4, 25/26, 68/70, 100-102, Jos, 126, 138, 
141-149, 153, 169-173, 176, 178-180, 216, 218, 226, 230, 232/233. 

d) Gewebe: Bild 154-156, 201/202, 218/220. 

e) Hausrat, Gefäße: Bild I3, 27-31, 58, 71, 74-77, 98-100, 10%, 107/108, 131/132, 
157-190, 196. 

f) Schiff und Wagen: Bild 33-4], 78, 103, 105, IIo, 190-193, 203, 218, 218. 

g) Saus, Siedlung, Befeſtigung: Bild 22, 72/73, 88, 90-92, 204/205, 221, 224, 230. 


2. 3ur geiftigen Rultur 


a) Grab und Jenſeits: Bild 5/6, 12-21, 72-77, 79, 10%, IIo, 128/129, 130, 133-137, 
146, 183, 185, 187, 190-202, 206-209. 

b) Jauberweſen: Bild 32, 45, 48-53, 74, 79, 103, 146, 150-152, 17%, 175, 188, 104, 
200, 219, 220. 

c) Muſik, Feſte, Cans, Drama: Bild 8-II, I4, 15, 39, 48, 54, 55, 67, 107/108, Joo, 
126, 127, 136, 138, 164-168, 199/200, 233. I 

d) weihen, Myſterien: Bild 1321, 27-30, 56-58, 93-97, Jo#, 107/108, Joo/ o, 138. 

e) Götter und Dämonen: Bild 27-30, 56-71, Jo7-JJo, 164-188. 

f) Seilige Tiere, Bäume, Waffen, Steine: Bild 25, 27, 29, 30, 39, 42, 43, 46, 47, 
50, 59, 62, 68, 71, 74, 146, 150-152, JóJ, 163, 169, 173, 184-188, 195, Joo, 

g) Seilige Jeichen: Bild 8/9, Jó, 18, 21, 24, 27, 30, 33, 394], 103, 10%, 133, 143, 
145, 158, 188, 195, 196. 

h) Seilige Stätten: Bild 32, 33, 161, 162, 163, 219/220, 227, 229. 

i) Opfer: Bild 8, 14, 15, 16], 20]. 

k) Dichtung im Spiegel der Runft: Bild 230-233. 

J) Runen und Recht: Bild 101/102, Jo3, 107/108, 176, 177, (o, 180, 185, 186, 
206-209, 219, 229-231, 234. 


Karten 
Sitze und Wanderungen der indogermaͤniſchen Volkmann 12 
Ausbreitung der Germanen bis zur Jeiten wende 16 
Die Wanderungen der Germanen nach der Jeiten wende 57 
billing y Ue, S aq tro eo o qk s 60 
Schauplätze der Seldenſage I: vor der Entvölkerung des germaniſchen Oſtens 74 
Schauplätze der Helden ſage II: nach dem Vorſtoße der Sunnensnsn TE 
Schauplätze der Helden ſage III: zur Zeit des Eindringens der Slawen 75 


W. Schultz, Altgermaniſche Kultur. 5. A. 9 
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Nachweis zu den Tafeln 


Taf. J. Germanen der frühen Bronzezeit nach den Funden. 
Bild J. Frau. Aufnahme nach dem Bildwerk des Provinzialmuſeums der Provinz 
Sachſen in Halle. 
Bild 2. Mann. Ebendaher. 


Taf. 2. Schwert von Thorupgaarde, Caaland (um Jóoo v. Chr.). 
Bild 3. Das Schwert. Wach S. Müller, Oldtidens Kunst i Danmark II. Bron- 
zealderens Kunst. Kopenhagen 192], S. 2, Bild 4a. 
Bild 4. Sein Griff. — Ebenda 4b. 


Taf. 3. Jütländiſche Eichenſärge (um 1500 v. Chr.). 
Bild 5. Mann. V. Bope, Fund af egekister fra Bronzealderen i Danmark. Ropen- 
hagen 1896, Taf. X (Borum, (Gebäi), 
Bild 6. Frau. Ebenda Taf. XXVI. (Bi ved Ölby). 


Taf. 4. Gürtelſcheibe von Langeftrup, Seeland (um 1500 v. Chr.). 
Bild 7. S. Müller, Oldtidens Kunst, Bild 52 (Titel). 


Taf. 5. Horn von Wismar, Mecklenburg (um I$00 v. Chr.). 


Bild 8. Bildſtreifen vom Horne. Jahrbücher und Jahresbericht des Vereins 
für „ Geſchichte und Altertumskunde III (Schwerin 1838), Tafel 
und 

Bild 9. Das Horn. Aufnahme des Mecklenburgiſchen Staatsmuſeums in Schwerin. 


Taf. 6. Cure von Maltbäk, ſüdliches Jütland (vor Jooo v. Chr.). 
Bild Jo, Cure. A. P. Madſen, Afbildninger af Danske oldsager og mindesmerker 
Bronzealderen. Kopenhagen 1872, Taf. Jo Bild 5. 
Bild IJ. Vögelchen an der Kette. Ebenda 5a, 


Taf. 7. Königsgrab von Seddin (um looo v. Chr.). 


Bild I2. Aufnahme des Märkiſchen Muſeums. A. Kiekebuſch, Das Königsgrab von 
Seddin, Augsburg 1928, Taf. IV 2. 


Taf. 8. Königsgrab von Kivik an der Öftfpige Schonens (vgl. S. 30-32). 
Bild I3. Aufnahme des Statens Siftoriffa Muſeum in Stockholm. 


Taf. 9. Die acht Steinplatten des Rönigsgrabes von Kivik (vgl. S. 30-32). 


Bild I4. Die erhaltenen Bruchſtücke nach alter Jeichnung ergänzt. 

Bild 15—16. Aufnahmen des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm (nach einer 
Nachbildung). 

Bild 17. Die Steinplatte iſt verloren, ihre Auszierung unbekannt. 

Bild 1820. Aufnahmen des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm (vereinfachte 
Wiedergabe). 

Bild 2I. Die Steinplatte iſt verloren; ihr Bildinhalt nach einer alten Jeichnung. 


Taf. Jo. Säuſer und Truhe (um looo v. Chr.). 


Bild 22. Siedlung von Buch. Aufnahme des Märkiſchen Muſeums, Berlin (Re— 
konſtruktion). 
Bild 23. Eichenholzkoffer eines Erzgießers aus dem Torfmoor bei Roppenow, 
2 Bauenburg. Aufnahme des Provinzialmufeums Pommerſcher Altertümer in 
tettin. 


Taf. IJ. Goldenes Hängebecken von 5 Kreis Demmin 
(um 800 v. Chr.). 


Bild 24. Aufnahme des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer in Stettin. 


Nachweis zu den Tafeln 123 


Taf. I2. Allerhand Waffen. 


Bild 25. Prunkaxt aus Schonen, Nationalmuſeum Ropenbagen. G. Montelius, 
Minnen frän vär forntid I. Stenäldern och Bronsäldern. Stockholm o. J. (1917), Taf. 58, 
Bild 884. 

Bild 26. Waffen der ſpäten Bronzezeit. Aufnahme des Provinzialmuſeums Pommer- 
ſcher Altertümer in Stettin. 


Taf. I3. Schabmeſſer und Kämme. 


Bild 27. Schabmeſſer aus Dänemark. Aufnahme des Nationalmuſeums in Ro- 
penbagen. 

Bild 28. Schabmeſſer aus Värmland. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum 
in Stockholm. 

Bild 29. Bronzekamm aus Jütland. S. Müller, Billed- og Fremstillingskunst i 
Bronzealderen, Aarböger 1920, X 142, Bild I3. 

Bild 30. Bronzekamm aus Salland. OG. Montelius, Minnen. Taf. ol, Bild 1366. 


Taf. 14. Tongefäß der jüngeren Bronzezeit aus Südjütland. 
Bild 3I. S. Müller, Bronzealderens Kunst i Danmark, Kopenhagen 1921, S. 35, 


+ + 


Taf. 15. Felsritzung von Köfeberg, Bohuslän (Schweden). 
Bild 32. Aufnahme von Göteborgs Muſeum. 


Taf. 16. Felsritzung von Tunge, Bohuslän (Schweden). 
Bild 33. Aufnahme von Göteborgs Muſeum. 


Taf. 17. Schiff und Wagen. 


Bild 34. Rammſchiff. Felsritzung von Giſſlegärde, Bottna, Bohuslän. G. Alm- 
gren, Hällristningar och Kultbruk (Kungl. Vitterhets Historie och Antikvitets Akade- 
miens Handlingar 35). Stockholm 1926/27, S. 79, Bild 44 b, 

Bild 35. Schiff mit Steuer. Felsritzung von Simmelſtadlund, Gſtergöͤtland. 
A. Morden, Östergötlands Bronsälder. fLinfóping 1925, Taf. XXVII (Z. Jó). 

as 36. Schiff von Alſen. Nationalmuseets Bog om sjeldne Fund. Ropenhagen 1925, 

S. 17 (Rekonſtruktion). 

Bild 37. Jweirädriger Rampfwanen. Felsritzung von Difäfen, Braftad, Bohus⸗ 
län. C. Baltzer, Hällristningar fran Bohuslän Göteborg J881I—-9%o, Caf. 5/6. 

Bild 38. Vierrädriger Wagen. Felsritzung von Rished, Bohuslän. OG. Montelius, 
Rulturgefbichte Schwedens. Leipzig 1906, S. 86, Bild 125. 


Taf. I8. Heilige Schiffe mit Sinnbildern. 
Bild 39. Schiff mit den Arten, Felsritzung von Fiskeby⸗Ekenberg, Gſtergötland. 
Norden, Caf. LXXXIV ($ I). 
Bild. 40. Schiff mit dem Rade. Felsritzung von Bottna, Bohuslän. Almgren, 
S. Io, Bild 2a. 
Bild 41. Schiff mit e Felsritzung von Underslös, Tanum, Bohuslän. 
Almgren, S. 213, Bild 132. 


Taf. I0. Baum verehrung. 


Bild 42. Schiff und Rampfbaum. Felsritzung von Solberg, Smaaland. G. A. 
Guſtafſon, Norges Oldtid, Kriſtiania Jooó, S. 56. Bild 204. 

Bild 43. Schiff mit grünem und dürrem Baume. Felsritzung von Côkeberg, 
Bohuslän. Baltzer 1/2. 

Bild 44. Schiff mit Fünffinger. Felsritzung von Valla, Toſſene, Bohuslän. 
Almgren, S. 17, Bild IIa. 

Bild 45. Pflüger mit ge e Felsritzung von Kitsleby, Tanum, Bohuslän. 
Baltzer 27/29, 7. 

Bild 46. Baumgeiſt. Felsritzung von Tanum, Bohuslän. Baltzer 51/52, 12. 

Bild 47. Der Baum mit den zwei Vögeln. Felsritzung von Medbo, Braſtad, 
Bohuslän. Almgren, S. 102, Bild 66. 
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Taf. 20. Wachstumszauber. 


nn d 5 er. Felsritzung von Kalleby, Tanum, Bohuslän. Almgren, 

* í 8 * 

Bild 49. Pflüger und Schütze. Felsritzung von Aſpeberg, Tanum, Bohuslän. 
Baltzer 23/24, I. 


Taf. 2J. Jagd- und Flur⸗ Zauber. 


1 = ee Felsritzung von Sandäker, Yrafinse, Bohuslän. Almgren, 

Bild st, Pflüger umjubelt. Felsritzung von Finntorp, Tanum, Bohuslän. 
Baltzer 55/56, 4. 

Bild 52. Pflüger mit Geſpann. Einzelheit aus Bild 38. 

Bild 53. Flurzauber. Felsritzung von Tegneby, Tanum, Bohuslän. Almgren, 
S. IIo, Bild 74. 


Taf. 22. Aufzüge und Tänze. 


we ang von Ekenberg, VYorrfóping, Gſtergötland. Wordén, Taf. 
Bild 55. Reigen von fLóFeberg, Tunge, Bohuslän. Baltzer 1/2, I. 


Taf. 23. Die göttlichen Zwillinge. 


Bild 56. Die Zwillinge über dem an Felsritzung von Fiskeby⸗Ekenberg, 
Gſtergötland. Norden, Caf. LXXXIV (FE 

Bild 57. Die Zwillinge mit Axten. Secun von Svitlycke, Tanum, Bohus⸗ 
län. Baltzer 18/21, I. 

Bild 58. Die Zwillinge mit Strahlenkränzen auf einem Schermeſſer aus 
Jütland. Aufnahme des Nationalmuſeums in Kopenhagen, in die ich an Sand des 
Originals Einzelheiten, die in der Photographie wegbleiben, eingetragen habe. 


Taf. 24. Der Speergott. 
Bild 59. Felsritzung von Kitsleby, Tanum, Bohuslän. Baltzer 27/29, I. 


Taf. 25. Der Axtgott. 


Bild 60. Die heilige Axt. Felsritzung von Simrislund, Schonen. Almgren, S. I3o, 
Bild 89. 
Bild óJ. Fünffinger mit Axt. Felsritzung von Backa, Braſtad, Bohuslän. 


Baltzer 3. 
RTE 5eilige Sochzeit. Felsritzung von Svitlycke, Canum, Bohuslän. Baltzer 
8 , * 


Taf. 26. Fünffinger. 


Bild 63. Der Gott mit dé großen Sänden. Felsritzung von Aſpeberg, Tanum, 
Bohuslän. Baltzer 23/24, 

Bild 64. an. zu 8 Felsritzung von Svitlycke, Tanum, Bohuslän. 
Baltzer 18/2], 

Bild 65. nen und Dreifinger. Felsritzung von XXyró, Braſtad, Bohus⸗ 
län. Baltzer 11/12, 4. 

Bild 66. Fünffinger mus fein Sengſt. Felsritzung von Kitsleby, Tanum, Bo⸗ 
huslän. Baltzer 26/27, J. 

Bild 67. Der Bott mit den beiden Axten. Felsritzung von Löfaſen, Tanum, 
Bohuslän. Baltzer 44, 2. 


Taf. 27. Schwertgott und Ebergott. 


Bild 68. Anbetung des Schwertes. Felsritzung von Fiskeby⸗Ekenberg, (ier, 
götland. Yrorden, FE Jo (Tafel  LXXX VIID, 

Bild 69. Schwert und Eber. Felsritzung von Simmelſtadlund, Öftersötlans. 
Yorden, 5 50, 2 (Tafel LII). 

Bild 70. Schwert und Schild. Felsritzung von Fiskeby⸗Ekenberg, Öftergötland. 
Yrorden, FEI (Tafel LXXXIV), 

Bild 7J. Urne mit Eberdeckel von Iſſendorf. Jahrbuch des Provinzialmuſeums 
zu Sannover, LE, Band III, Caf. 4; vgl. S. 69. 
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Taf. 28. Speicherurnen (um 800 v. Chr.). 
Bild 72. Urne von Aſchersleben. Aufnahme des Staatlichen Muſeums für Dor. 
und Frühgeſchichte in Berlin. 
Bild 73. Urne von Gbliwitz. Aufnahme des Provinzialmufeums Pommerſcher 
Altertümer in Stettin. 


Taf. 29. Geſichtsurnen der frühen Eiſenzeit (um 600 v. Chr.). 


Bild 74. Urne von Freſtede, Kreis Süderdithmaͤrſchen, Schleswig-Solſtein. Auf⸗ 
nahme des Staatlichen Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 

Bild 75. Urne von Rheda, Kreis Neuſtadt bei Danzig. Aufnahme des ſtaatlichen 
Wiufeums für Naturkunde und Vorgeſchichte in Danzig. 


Taf. 30. Geſichtsurne eines Mannes von Grabau, Weſtpreußen 
(um 600 v. Chr.). 
Bild 76. Vorderanſicht. Ebendaher. 
Bild 77. Seitenanſicht. Ebendaher. 


Taf. 3J. Wagen von Deibjerg, Jütland (4. Jahrh. v. Chr.). 
Bild 78. S. Müller, Nordiſche Altertumskunde. Straßburg 1897/98, II 45, Bild 26. 


Taf. 32. Verbogenes Schwert von Meisdorf am Harz, Sachſen 
(2.—I. Jahrh. D. Chr.). 
Bild 79. Aufnahme des Staatlichen Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 


Taf. 33. Germanen der Römerzeit nach Funden und Denkmälern. 
Bild 80. Reiter. Provinzialmuſeum der Provinz Sachſen in Salle a. d. Saale. 
Bild 8J. Marko mannen. Ebendaher. 


Taf. 34. Germanen im Spiegel römiſcher Runft (I. Jahrh. n. Chr.). 


Bild 82. Bittflehender Swebe. Aufnahme der 23ibliotbéque Nationale, Paris. 
Bild 83. Trauernde Germanin. Römiſch⸗germaniſches Jentralmuſeum in Mainz. 


Taf. 35. Germanen im Spiegel römiſcher Runft (I. u. 2. Jahrh. n. Chr.). 


Bild 84. Gemme des Auguſtus. Runftbiftsrifhes Muſeum in Wien. 
Bild 85. Germane. Sammlung des Fürſten von Waldeck in Arolſen. 
Bild 86. Gefeſſelter Germane. Britiſches Muſeum, London. 


Taf. 36. Germaniſcher Fürſt mit Gefolge. 
Bild = Von der Trajansſäule. Aufnahme des Deutſchen archäologiſchen Inſtituts 
in Rom. 
Caf. 37. Überfall auf ein germaniſches Dorf. 
Bild 88. Von der Markusſäule. 


Taf. 38. Der Perſerkönig Schahpur I. und Botter Valerianus 
(260 n. Chr.). 


= Se Aufnahme der Vorderaſiatiſchen Abteilung der Staatlichen Muſeen in 
erlin. 
Taf. 39. Saus von Ginderup, NW-Sütland (um die Jeitenwende). 


Bild 90. Paftell-Bild, gezeichnet von R. Ströbel. Vgl. 5. Rjer, Das nordiſche Saus 
zur Jeit um Chriſti Geburt durch neue Funde aus Dänemark erläutert in Con- 
gressus secundus Archaeologorum Balticorum, Rigae VIII (1930) 19-23. 


Bild ol, Aufriß. 
Bild 92. Grundriß (vereinfacht). 


Taf. 40. Steinmetzübungen und Sinnbilder von den Wänden 
des römiſchen Steinbruches am Brunholdisſtuhl (I.-4. Jahrh. n. Chr.). 
Bild 93-97. Aufnahmen des hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer. 


Taf. 41. Geräte des 2. Jahrhunderts. 


Bild 98. Weſtgermaniſche Urne von Fohrde, Weſthavelland. Aufnahme des 
Staatlichen Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 
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Bild 99. Oſtgermaniſche Urne von Geiglitz. Aufnahme des Provinzialmuſeums 
pommeriſcher Altertümer in Stettin. 

Bild Joo. Schere von Poggendorf, Kreis Stralſund. Aufnahme des Staatlichen 
Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 


Taf. 42. Canzenſpitze von Mündeberg (3. Jahrh.). 
Bild Jol. Vorderſeite. Aufnahme des Seimatmuſeums, Müncheberg. 
Bild 102. Rückſeite. Ebendaher. 


Taf. 43. Ritzung von Kärſtad im Nordfjord (3. Jahrh. n. Chr.). 
Bild 103. Aufnahme des Bergens Muſeum. 


Taf. 44. Eimer von Sacrau, Kreis Öls, Schleſien 
(J. Sälfte des 4. Jahrh.). 
Bild Jo. Aufnahme des Schleſiſchen Muſeums für Runftgewerbe und Altertümer 
in Breslau. 


Caf. 45. Das Eichenboot von Nydam (4. Jahrh.). 
Bild 105. Aufnahme des Schleswig⸗Solſteiniſchen Muſeums vorgeſchichtlicher Alter: 
tümer in Kiel. 
Taf. 46. Ortband von Nydam (5. Jahrh.). 


Bild 106. Flensburg. Aufnahme des Schleswig ⸗Solſteiniſchen Muſeums vorgeſchicht⸗ 
licher Altertümer in Kiel. 


Caf. 47. Goldenes Sorn von Gallebus, Nord-Schleswig (5. Jahrh.). 


Bild 107. Abgerollte Bildftreifen. Atlas for Nordisk Oldkyndighed. Ropenbagen 
1867, Taf. XIIIb, 
Bild Jo8. Das Zorn. Ebenda Taf. XV, 


Taf. 48. Stein von Säggeby, Uppland (5. Jahrh.). 
Bild Jog. Vorderſeite: Schiff. Aufnahme des Statens Hiſtoriſka Muſeum in Stock⸗ 


bolm. 
Bild JIo. X üd feite: Sengſtkampf. Ebendaher. 


Taf. 49. Goldener Salsſchmuck von Weſter⸗Götland (5. Jahrh.). 


Bild III. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 
Bild 112-123. G. Montelius, Meifterftüde im Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Stockholm, Stockholm 1913, S. 12, Abb. a. 


Taf. 50. Einzelheit des Salsſchmuckes. 
Bild 124. Aufnahme des Statens Hiſtoriſka Muſeum in Stockholm. 


Taf. 5I. Gleicharmige Spange aus Närike, Schweden 
(Mitte des 6. Jahrh.). 
Bild 125. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 


Caf. 52. Helm und Sarfe (6.7. Jahrh.). 
Bild I26. Kangobardifber Selm. Aufnahme des Seugbaufes in Berlin. 
Bild I27. Ale manniſche Sarfe(Caute) von Oberflacht bei Tuttlingen, Württemberg. 
Aufnahme des Staatlichen Muſeums für Vor⸗ und Frühgeſchichte in Berlin. 


Caf. 53. Grab eines alemanniſchen Sängers. 
Bild 128. Vorderanſicht. Aufnahme des Staatlichen Muſeums für Vor- und Fruͤh⸗ 
geſchichte in Berlin. 
Bild J29. Seitenanſicht. Ebendaher. 


Taf. 554. Grabbeigaben von Oberflacht und von Mapen in der Eifel. 


Bild 130, Tierkopf-Enden von Oberflacht (mit angedeuteter Ergänzung). Auf ; 
nahme der Altertümer ⸗Sammlung der Württembergiſchen Candeskunſtſammlungen 
in Stuttgart. 
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Bild 13]. Feldflaſche aus Solz von Oberflaót (nach Feichnung angefertigte Nach— 
bildung). Nach G. Roffinna, Germaniſche Kultur im I. Jahrtauſend n. Chr., 
Leipzig 1932, S. 296, Abb. 330. 

A cm Feldflaſche aus Ton (Mayen in der Eifel). Ebenda S. 297, 
Taf. 55. Der fränkiſche Brabftein von Niederdollendorf am Rhein, 
Sieg ⸗ Kreis (6./7. Jahrh.). 

Bild 133—137. Aufnahmen des Rheiniſchen Kandesmufeums in Bonn. 


Taf. 56. Schwertſcheide von Gutenſtein, Baden (7. Jahrh.). 
Bild 138. Aufnahme des Staatlichen Muſeums für Vor- und Frühgeſchichte in Berlin. 


Taf. 57. Scheiben nadel von wittislingen bei Lauingen, 
Schwaben (2. Hälfte des 7. Jahrh.). 
Bild 139. Aufnahme des Bayeriſchen Nationalmuſeums in München. 


Taf. 58. Gewandhaft von Wittislingen. 
Bild 140. Aufnahme des Bayeriſchen Nationalmuſeums in München. 


Taf. 59. Helm von Valsgärde bei Alt-Uppfala (J. Jahrh.). 
Bild 14I. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 


Taf. 60. Schildbuckel von Wendel (um 700). 


Bild 142. Seitenanſicht. Ebenda Taf. XXXIII (Grab XII). 
Bild 143. Draufſicht. Ebenda. 


Taf. óJ. Pferdegeſchirr von Wendel (8. Jahrh.). 
Bild 144. Geſamtbild. Ebenda Taf. XII 2 und 3 (Grab III). 
Bild 145. Tren ſe. Ebenda Taf. XIII. 


Taf. 62. Steigbügel und Gold ſporn der Wikingerzeit. 


Bild 146. Steigbügel aus Södermanland. Aufnahme des Gtatens Siſtoriſka 
Muſeum in Stockholm. 

Bild 147. Goldſporn von Röd, Rygge, Smaͤlenene (Oſtfold). Aufnahme der 
Univerfitetets Oldſakſamling Oslo. 


Taf. 63. Sattelbüge und Kröten. 
Bild 148. Sattelbug. Stolpe och Arne, Taf. XV J (Grab IV), 
Bild 149. Sattelbug. Ebenda Taf. XXIV Ia (Grab IX), 
Bild 150. Kröte. O. Montelius, Sveriges forntid. Stockholm 1874, S. 130, Bild 434. 
Bild I5J. "Avóte. S. Müller, Ordning af Danmarks oldsager. Kopenhagen o. J. 
(1888-95), II Bild 534. 
Bild 152. Kröte. Ebenda Bild 53]. 


Caf. 64. Sattelbug von Lom in Gudbrandsdalen, Norwegen (Jo. Jahrh.). 
Bild 153. Aufnahme des Wordiſka Muſeet in Stockholm. 


Taf. 65. Gewebe und Stickerei. 


Bild 154. Wollzeug von Evebs, Gloppen, Faafjord. G. A. Guſtafſon, Norges 
Oldtid, Kriſtiania Joos, S. 77, Abb. 28]. 

Bild 155. Gewebe von Gre Berge, Cyngdal, £ ift. Guſtafſon ebda S. 78, Abb. 282. 

Bild 156. Stickerei von 25jórfó. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in 


Stockholm. 
Taf. 66. Allerlei Sausrat. 


Bild 157. Spindel von Wendel. Ebenda Taf. XI 2 (Grab II). 

Bild 158. Löffel von Birka, Björkö. Montelius, Sveriges forntid. S. 145, Bild 496. 
Bild 159. Schloß von Wendel. Stolpe och Arne, Caf. XVI 5 (Grab IV). 

Bild Léo, Spiel würfel von Taſſen. V. Aker, Ak. Guſtafſon, S. 127, Bild 548. 


J28 Nachweis zu den Tafeln 


Taf. 67. Heilige Stätten. 


Bild Jó). Alter Gpferſtein in Schonen. Aufnahme des Gtatens Siſtoriſka Muſeum 
in Stockholm. 
Bild 162, Alt-Uppfala. Aufnahme ebenóabet. 


Taf. 68. Die Externſteine, Sandfteinfelfen bei Horn 
im Teutoburger Walde. 


Bild 163. Aufnahme des Seren F. Düſterſiek, Detmold. 


Taf. 69. Das Spiel mit dem Unhold (Wolf, Winter, Tod). 


Bild 164. Unhold und Jottenhoſe. Prägeplatte von Torslunda, Gland. Auf: 
nahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 

ui^ Ob code und Axtträger. Aus Wendel. Stolpe och Arne, Taf. VI 2 

rab J). 

Bild 166. Hängekiefer an der Kette. Aus Wendel. Ebenda Caf. IX 9 (Grab J). 

Bild Jó7. Zwei Unholde und ihr Bändiger. Prägeplatte von Torslunda, 
Gland. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum in Stockholm. 

Bild Log, Tänzer mit Mondmaske und Berſerker. Prägeplatte von Tors 
lunda, Gland. Ebendaher. 


Taf. 70. Rampfzahn und Schwedenferkel. 


Bild Jóo. Canze mit den Ferkeln von vorn. Aus Wendel. Stolpe och Arne, 
Taf. XXXIV 5 (Grab XI). 

Bild (io Canze mit den Ferkeln von der Seite. Ebenda. 

Bild J7J. Kampfzahn und fein Begleiter. Aus Wendel. Ebenda Taf. XLI 5 
(Grab XIV). 

Bild 172. Das Schwedenferkel. Aus Wendel. Aufnahme des Gtatens Siſtoriſka 
Muſeum in Stockholm. 


Taf. TY. Freyr und die Eberzier. 


Bild 173. Der Reiter mit dem Eberhelme. Aus Wendel. Stolpe och Arne, 
Taf. V (Grab D. 

Bild 174. Der Gott Freyr von vorn. Rällinge, Södermanland. B. Salín, Nägra 
ord om en Fröbild. Monteliusfeſtſchrift. 5olmiae 1913, S. 405-II. 

Bild. 175. Der Gott Freyr von hinten. Ebenda. 


Taf. 72. Der citer: Wodan ⸗GOdin auf Shaumünzen und Anhänger. 


Bild 176. Schau münze von Pliezhauſen, Württemberg. Aufnahme der Staatlichen 
Altertümerſammlung in Stuttgart. u 

Bild 177. Schaumünze von Vadſtena, Öftergötland. Aufnahme des Statens 
Hiſtoriſka Mufeum in Stockholm. 

Bild 178. Schlußſtück einer Gürtelkette von Gber-Eßlingen am Neckar. Auf⸗ 
nahme des Württembergiſchen Candesamtes für Denkmalpflege in Stuttgart. 


Taf. 73. Odin als Reiter auf goldenen Schaumünzen 
(I. Hälfte des 6. Jahrh.). 


Bild 179. Schaumünze von Schonen. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum 
in Stockholm. ` 

Bild I80. Schaumünze von Fünen. N. Aberg, Den nordiska folkvandringstidens 
Kronologi, Stockholm 1924, S. 61, Abb. 15]. 

Bild IJ8J. Schaumünze von Schonen. Ebenda S. 62, Abb. 165. 

Bild 182. Schaumünze von Gotland. Ebenda S. 62, Abb. 168. 


Taf. 74. Grabſtein vom Salberg bei Sornbaufen, Kreis Oſchersleben, 
Provinz Sachſen (./ 8. Jahrh.). 


Bild 183. Aufnahme der Candesanſtalt für Vorgeſchichte in Halle a. d. Saale. 
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Taf. 75. Wodan und Walball, 


Bild 184. Der Gdin⸗Reiter aus Wendel. Stolpe och Arne, Caf. VI J (Grab D. 
8 „ von Sanda, Gotland. Fornvännen XXV/XXVI 
+ 8, i 8 * 


Taf. 76. Runenſtein von Tjängvide, Gotland (II. Jahrh.). 
Bild 186. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum in Stockholm. 


Taf. TT. Stein von Sunneſtad, Schonen (Io. Jahrh.). 
Bild 187. Aufnahme von Cunds Univerſitets Siſtoriſka Mufeum, 


Taf. 78. Silberner Torshammer von Gſtergötland. 
Bild 188. Aufnahme des Gtatens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 


Taf. 79. Trojaburg von Xtamnó im Rungsbackafjord, Salland (Schweden). 
Bild 189. Aufnahme des Böteborgs Muſeum. 


Taf. 80. Das OGſebergſchiff (um 850) am Steine vertäut. 
Bild 190. Aufnahme der Univerfitetets Oldſakſamling, Oslo. 


Caf. 8J. Der Wagen von Ofcberg. 
Bild Jol, Ebendaher. 


Taf. 82. Die Träger des Waͤgenkaſtens. 


Bild 192. Köpfe am Bode. Ebendaher. 
Bild 193. Der linke Ropf. Ebendaher. 


Taf. 83. Bett von Ofeberg. 
Bild I94. Ebendaher. 


Caf. 84. Brettenden mit Sauberscióen. 

Bild 195. Kreuzaͤrtige Zeichen. Osebergfundit utgit av den Norske Staat under redac- 
tion av A. W. Brögger, 5j. Falk, Saakon Schetelig. Oslo 1920-25, Band III, 
S. 234, Bild 245. 

Bild 196, Dreipaß. Ebenda III 236, Bild 248. 


Taf. 85. Tierkopf von Ofeberg. 
Bild 197. Aufnahme der Univerſitetets Oldſakſamling Oslo, 


Taf. 86. Einzelheit vom Salſe des Tierkopfes. 
Bild 198, Ebendaher. 


Taf. 87. Tierköpfe und Raffeln. 


Bild Ioo. Ein Tierkopfpaar mit Raſſel. Osebergfundit I 43, Bild 22. 
Bild 200. Eine Raffel von Oſeberg. Ebenda II 234, Bild 149. 


Caf. 88. Bildweben von Oſeberg. 


Bild 201. Odin (oder Freyr) reitet zum Baume mit den Gehenkten. E. Salven, 
Bonaden fran Skog, Stockholm 1923, S. 14, Abb. 2. 
Bild 202. Aufzug mit Wagen. Ebenda S. 14, Abb. 3. 


Taf. 89. Steinernes Schiff bei Blomsholm, Bohuslän (Schweden). 
Bild 203. Aufnahme von Böteborgs Muſeum. 


Caf. 90. Haithabu ⸗ Schleswig. 


Bild 204. Anlage der Feſtung. Aufnahme des Schleswig⸗Holſteiniſchen Mur 
ſeums vorgeſchichtlicher Altertümer in Kiel. 
Bild 205. Grundriß eines Sauſes. Ebendaher. 
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Caf. ol, Runenſtein von Rök, Gſtergötland (2. Hälfte des 9. Jahrh.). 
Bild 206. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum in Stockholm. 


Taf. 92. Der große Runenſtein von Jellinge in Jütland 
(Ende des Jo. Jahrh.). 
Bild 207-209. Aufnahmen von Frau Dr. Cis Jacobſen in Ropenbagen. 


Taf. 93. Schmuckſchrein aus Lund, Schonen (um looo). 
Bild 210. Aufnahme des Baperiſchen Nationalmuſeums in München. 


Taf. 94. Einzelheiten des Schmuckſchreines. 
Bild 211/212. Ebendaher. 


Taf. 95. Einzelheiten des Schmuckſchreines. 
Bild 213/214. Ebendaͤher. 


Taf. 96. Zwei runde Spangen von Gland 
(Jo. Jahrh.). 
Bild 215. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum in Stockholm. 


Caf. 97. Bronzefahne von der Seggen-Kirche in Norwegen (um IO5O) 
Bild 216. Aufnahme der Univerſitetets Oldſakſamling Oslo. 


Taf. 98. Wikingerboot aus dem Lebamoor bei Charbow, 
Kreis Lauenburg. 


Bild 217. Aufnahme des Provinzialmuſeums Pommerſcher Altertümer in Stettin. 


Taf. 99. Wilhelm der Eroberer fährt nach England (1066). 
Bild 218. Aufnahme des Britiſchen Muſeums, London, 


Taf. 100. Bildwebe von Gprehogdal, Särjedal (Ende des II. Jahrh.) 


Bild 219. Aufnahme des Nordiſka Mufeet in Stockholm. Vgl. E. Salven, Bonaden 
fran Skog, Stockholm 1923. 


Taf. Jol. Bildwebe von Skog, Sälſingland (um J oo), 
Bild 220. Ebendaher. 
Taf. I02. Wordiſche Salle nach Walter Schulz. 


Bild 22]. Von außen. P. Herrmann, Däniſche Selden ſagen, Jena 1925. 
Bild 222. Von innen. Ebenda. 


Caf. 103. Altisländiſche Salle nach Valtyr Gudmundſon. 
Bild 223. Innenanſicht. S. Blöndal u. S. Sigtryggſon, Altisland im Bilde, 


Jena 1930, 
Bild 224. Grundriß. Ebenda. 


Caf. I04. Ringfpange aus Silber von Gotland (Jo. II. Jahrh.). 
Bild 225. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Mufeum in Stockholm. 


Taf. 105. Schwertknauf von Schonen. 
Bild 226. Aufnahme des Statens Siſtoriſka Muſeum in Stockholm. 


Caf. I06. Stabkirche von Urnes in Sogn, Norwegen (II. Jahrh.). 
Bild 227. R. Mowinckel, De eldste Norske Stavkirker (Univerfitetets Oldſakſamlings 
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Caf. Jo7. Stabkirche von Borgund in Valdres, Norwegen 
(12. Jahrh.). 
Bild 228. Aufnahme von E. Wilſe, Gslo. 


Taf. 108. Tor der Kirche von Dang in Valdres, Norwegen 
(13. Jahrh.). 
Bild 229. Eigene Aufnahme. 


Taf. Jog. Ein Bild aus der Wielandfage vom Runenkäſtchen 
von Clermont (um 650 n. Chr.). 


Bild 230. Aufnahme des Britiſchen Muſeums, London. 


Taf. IIO. Bilder aus der Wibelungenſage auf dem Runenſteine von 
Ramſundberg, Södermanland (Anfang des II. Jahrh.). 


Bild 23 J. Svensk Kulturminnesvärd, ett 300-Arsminne (2. Aufl.) 1930, S. 46. 


Taf. III. Bilder aus der Wibelungenfage vom Tore der Kirche 
von Sylleſtad (13. Jahrh.). 
Bild 232. Aufnahme der Univerfitetets Oldſakſamling, Oslo. 
Bild 233. Ebendaher. 


Taf. 112. Recht von Schonen. 
E p: 4. P. G. Cborfen och S. Thorfteinfon, Det arnamagneanske Handskrift Nr. 28, 
57. 
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miſche 39 
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Curenbläſer 20, 26 

Lyrik, Choriſche der Grie⸗ 
chen 89 


Mäander 17, 24, 41, 65f. 
Mäanderartige Schlange 74 
Mächte 94, Los 
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Trollſpuk 101 

Trundholm, Wagen von 24, 


27 
Trunk 27, 97, 99, 116 
Tyr 27 


überfremdung 34 

Ulf Uggaſon 69 

Ulfila 57 

Ullr 27, 98 

Umfabrten 81 

Umzüge 22, 28 
Unteritalien 60 

Untertanen 57 

Unterwelt 44 

Upfala, Freyrbild von 72 
Urſitze der indogerm. Völker 


Trajans, 


Utgard Los 
Utgardaloki Jo 


Valerianus 54 

ates 47 

Verbrecher 42, 98, Loo 

Verelendung 91 

Verflechtung von Sinn und 
Widerſinn 93 

Verklärung der Toten 42 

Verrohung 91 

Versbau, Mordiſcher 78 

Versmaße, fremde IIo 

Verſtädterung 14 

Verzierungen der Gefäße 23 

Vetrlidi 88 

Viborg 59 

Viehzucht 50 

Vierheber, germ. 30 

Vingen 25 

Vogel 13, 14, 75, 101 

Vogeldrache 50, 71 flug 515 
helm 70; köpfe 35, 723 
köpfe von Gberflacht 543 
leib 73; zier 68 

Vögel 14, 18, 19; (als See: 
lenform) 105 

Vöͤgelchen an der Kette 6 

Volksbräuche 975 ⸗dichtung 
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Winkelmann III 

p ads 32, 45, 48, T3, 78, 


Winter 69 

Wirbel 68 

wirken 82 

Wiſſen Loo 

Wiſſensdichtung 78, 79; 
eddiſche 85 

Wiſſ ew eddiſcher 89 

Witegisl 5 

Win e S SERE Jol 

Wodan 28, 45, 46, 47, 64, 
72, 74, 15, 76, 84, 99, 103 

Wodanreligion 113 

Wodanstag 97 

Wolf 25, 63, 69, "TI, 90, 96, 
97, 99, Jo3 

Wolfbesin 44 

Wolfritt 77 

Wolfshemd 99 

Wolle 23, 45, 65, 27 

Woll mantel v. Mammen 79 

Wölundhaus 79 

Wöluſpa 85 

Woͤlwa 99 

Wotan 96, 97 

Wülfing 44 

Wülpen ſand 44 
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Wunderburg 79 
Wunſchſohn 99 
Würmer im Grab 99 
Wurmgarten 85, 92 
Wurzelvariation 86, 89 


Xagérafil 70 
Xnalínge Loi 


Jagreus 97 

Sange 110 

Sauber 25, 53, 82, 94f., 47; 
«lied 79, 82, 85 5 zeichen 78, 
1025 runen 6 
Jecherfreuden der Toten 44 
Zeit, goldene 83, 103 
Jeitrechnung 59 
Jellenverglaſung 65 
Jeugungsglied (ſ. Glied, 
männliches) 96 
Jeugungskraft 71 

Jeus 27 

Jeusreligion JJó 
Jickzackband 23, 31, 44 
Jiegenkopf 87 

Jierat 2] (f. 

Jierband 68 

Jierkunſt, germ. III 
zimmern 82 

Jinngruben 21 

Jiu 27 

Jiviliſation, romaniſche 58 
Jobten (ſ. Silingberg) 44 
Jopfbänder 67 

Joroaſter 93 

Jottelrock, ärmelloſer 56 
Jottenhoſe 69 

Jünfte 47 

a 77; 42,53, 48, 69, TT, 


Iweifelſucht Jo! 

Zweig, fünffingrig 19 

Swillinge 10, 22, 23, 48, 95 
Zwillingsglaube Jos 

Iwillingsgötter 10, 12, 18, 
19, 22, 23, 25, 26, 47, 48, 
29 ff., 48 

Iwillingskönige 12 

Zwift der Sippen 76 

Zwölften 97 


prof. Dr. Erich Jung 
Germaniſche Götter und Helden 
in chriſtlicher Jeit 


Urkunden und Betrachtungen zur deutſchen Glaubens-, Rechts- und Kunſtgeſchichte 
und zur allgemeinen Geiſtesgeſchichte 


2., völlig umgearbeitete und ſtark erweiterte Auflage. 541 Seiten mit 245 Abbil⸗ 
dungen. Geh. R 10.20, (wd. R II. 60 


„Seit Jahren erwartet, iſt ſoeben die zweite, umgearbeitete Auflage des berühmten 
Werkes von Erich Jung über die germanifchen Götter und Selden in chriſtlicher 
Zeit erſchienen. Der Untertitel lautet: Urkunden und Betrachtungen zur deutſchen 
Glaubensgeſchichte, Rechtsgeſchichte, Kunſtgeſchichte und allgemeinen Geiſtes— 
ge ſchichte. 

Die erſte Auflage dieſes Buches erſchien 1922 und regte einen neuen Wiſſenszweig 
an, nämlich die Denkmäler⸗Forſchung. Bei der Betrachtung des Fortlebens der ger: 
maniſchen Mythologie waren bisher faft nur die ſchriftlichen und mündlichen Über— 
lieferungen berückſichtigt worden, dagegen fehlte es an einer ſyſtematiſchen Erfor— 
ſchung der Denkmäler in diefer Sinficht. Erich Jung, von Haus aus Rechtsgeſchicht⸗ 
ler, hatte auf vielen Wanderungen ein umfangreiches Material geſammelt, das zeigte, 
daß die bildliche Überlieferung der Denkmäler häufig viel altertümlicher und treuer 
ift als die Überlieferung der Schriftquellen. Für die Erforſchung des germaniſchen 
Glaubens wurde hier ein neues Gebiet hinzuerobert. 


Größtenteils durch Jung angeregt, find auf dieſem Gebiet inzwiſchen viele Zort, 
(dritte gemacht worden, ohne daß aber bisher eine zuſammenfaſſende Darftellung 
vorlag. Die neue Bearbeitung feines Buches ift das umfaſſendſte Werk dieſes von 
Jung ſelbſt im weſentlichen begründeten Forſchungszweiges. Es ift unmöglich, in 
einer kurzen Beſprechung den reichen Inhalt des Buches auch nur anzudeuten. Wir 
müſſen uns darauf beſchränken, hervorzuheben, daß niemand, der ſich mit germa- 
niſcher Glaubensgeſchichte, Seldenſage, Rechtsgeſchichte, Erforſchung der Kultſtätten 
und volkskundlichen Fragen beſchäftigt, an dieſem Buch vorbeigehen kann. Nur ein 
fo durch und durch völkiſcher Mann wie Erich Jung konnte ein ſolches grundlegendes 
Werk ſchaffen, das nicht nur dem Wiſſenſchaftler unentbehrlich ift, ſondern überhaupt 
jedem, der ſich mit den Überlieferungen unſeres Volkes beſchäftigt, Erkenntniſſe zu 
übermitteln und Anregungen zu geben vermag.“ 

Dr. Otto Suth im Völkiſchen Beobachter, München 


Ein kurzer Streifzug durch den Inhalt: 


Die geſchichtliche Treue der volkstümlichen Überlieferung Das Königsgrab von Seddin / Das Marty« 
rium der Joooo Jungfrauen und ſein geſchichtlicher Kern) / Erlebniſſe auf volkskundlichen Fahrten / 
Der Seidengott auf der Säule / Glaubensgeſchichtliche 3ufammenbánge / Der geweihte Türpfoften / 
Das Säulenwappen; Feldzeichen Der tiefere Sinn der Standarte) / Balkenfiguren / Der „wilde Mann“ / 
Wildfrauen / Die ſogenannten Japitergigantenſäulen / Irmenſul Die Externſteine und ihre Deus 
tung) / Der Deutſche Turmbau / Die vier Elemente / Seilige Bäume und Berge (Wo hat Bonifatius 
die Donar⸗Ei he gefällt? / Der Urſprung oer Marienverehrung) / Donnersberge (Die germaniſche Gottes- 
vorſtellung / Donar mit dem Sammer an chriſtlichen Kirchen) / Seilige Quellen Die Taufe und ihre 
vorchriſtliche Vergangenheit / Allerhand Quellen dräuche in der heutigen Zeit) / Meermannin (Sirene) 
Auftfahrende Geifter / Von der Waldküre zur Sexe / Bedeutung der Nacktheit / Badezauber / Ketzerei 
und Freigeiſterei im deutſchen Mittelalter / Das kultiſche Trinkhorn Das Trinkhorn in ſeiner ſakralen 
Bedeutung / Der chriſtliche Prieſterkelch) / Gedächtnistrunk und magiſches Eſſen (Minnebrauch heute 
im Chiemgau / Widerlegung des Kannibalismus) / Felſen (Sara) / Ort⸗ und Zeitbeſtimmung / Sonnen= 
warten / Steinſetzungskalender (Von germaniſcher Sonnenbeobachtung) / Sonnenbilder und -finnbilder 
(Chriſtusſiegel und Radzeichen / Die Entſtehung des Sakenkreuzes) Die geknickt erhobenen Arme / Sonnen: 
roſſe, Roßtrappe (Pferdeköpfe am Dachfirſt / Des Teufels Pferdefuß) / Seidenprieſter / Die gebannten 
Abgötter (Unholde und Teufelchen in chriſtlichen Kirchen / Das Grauſige in der germaniſchen Kunſt) / 
Abwehrzauber, Zauberknoten / Walvaters Raben. 
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jur Ergänzung Bildbände von Profeſſor Dr. Fr. Behn: 


Altgermaniſche Kunſt. 48 wundervolle Bildtafeln mit einer Einführung. 
3., vermehrte Auflage. Preis kart. RM 3.60 


„Der Name des Verfaſſers bürgt für die hervorragende Qualität von Text und 
Bildmaterial. Schmuckſtücke, Gebrauchsgegenſtände, Waffen, Plaftifen und Bauten 
von einzigartiger Schönheit widerlegen ohne viele Worte die gehäſſige Legende vom 
Barbarentum unſerer Vorväter.“ Wationalſozialiſtiſche Cehrerzeitung 
„Ein Einblick in die Schönheit nordiſchen Kunſtſchaffens, der uns mit Wehmut 
erfüllt über den Reichtum einer Entwicklung, welche durch die Übermacht der grie— 
chiſch⸗römiſchen Runft fo jäh abgeriſſen wurde. Der ſchmale feine Band gehört ín 
jede deutſche Bücherei.“ Deutſche Erziehung 


Altnordifches Leben vor 3000 Jahren. mit 30 prächtigen Bils- 
tafeln und einer Einfuhrung. Kart. RM 3.— 


„Profeſſor Behn läßt uns in dieſem Buch eine Wanderung durch das Leben und 
den Alltag unſerer germaniſchen Vorfahren machen. Wir können dabei den ſowohl 
techniſch wie künſtleriſch vollendeten Keiftungen unſerer Vorfahren unſere Bewun— 
derung nicht verfagen, feí es beim Betrachten der Geräte zur Vörperflege, der 
Schmuckſachen, Bewandfpangen, Armringe, des Hals ſchmuckes aus Gold, Bronze 
und Bernſtein oder der Doſen und Gefäße, der Urnen, Werkzeuge, Gießformen, 
Waffen, kultiſchen Geräte uſw. Das Buch gibt uns ein abgerundetes Bild vom 
Ceben und von der Kultur der Zeit, die als der Beginn der großen Geſchichte des 
Germanentums anzuſehen iſt.“ NWS. ⸗Erzie her, Darmſtadt 


Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwanderungszeit. 
Mit 40 Tafeln und einer Einleitung. Kart. Rm 3.— 


In dem neuen Bilderband zeigt der Derfaffer auf 40 prachtvollen Kuünſtdrucktafeln 
ein abgerundetes Bild der kulturellen Größe des Bermanentums zur Zeit als die 
Römerherrſchaft in Deutſchland zu Ende ging und ein germaniſches 
Weltreich erſtand. Die herrlichen Funde an Schmuckſtücken (Spangen, Schließen, 
Ketten) aus Gold, Silber, Elfenbein, Bernſtein, Waffen und Selme mit reichen 
Verzierungen, Töpfereien von unübertroffener Formenſchönheit uſw. geben Jeugnis 
hohen handwerklichen Könnens und edlen Runftempfindens. Dem Verfaffer liegt 
vor allem daran, nicht nur die Verſchiedenartigkeit der Stammeskulturen (Elbgerma⸗ 
nen, Goten, Burgunden, Vandalen, Langobarden, Sachſen, Alemannen, Franken), 
ſondern auch das Gemeinſame und ihre Stellung in der Geſamtkultur ihrer Zeit 
zu zeigen. 


Germaniſche Gothik. Von Prof. Dr. Franz Bock von der Techniſchen 
Hochſchule Berlin. Mit 55 Bildern auf 48 Bildtafeln. Kart. HIT 4.— 


* 


Von Profeſſor Dr. Wolfgang Schultz erſchien als Sonderdruck von 
„Volk und Raſſe“ 1930: 


Die Naturwiſſenſchaften und unſere Weltanſchauung. 
Geheftet R 1.— 


Ein Überblick über die Beiträge der Naturwiſſenſchaft zu den letzten Fragen, der 
zeigt, daß die Wiſſenſchaft mancher Antwort ſchon ſehr nahe gekommen iſt. Wichtig 
bleibt bei aller Erkenntnis die Grundeinſtellung: Ehrfurcht vor dem Unergründ— 
lichen, aber auch Unbeugſamkeit des Geiſtes im Vertrauen auf das, was bereits zu 
ergründen uns vergönnt war. 


J. & Lehmanns Verlag Mön Den 15 


Deutſche Geſchichte 


Publius Cornelius Tatitus: Germania. Serausgegeben, überfegt 
und mit Erläuterungen verſehen von Dr. Eugen Fehrle, Miniſterialrat im 
Bad. Miniſterium des Kultus und Unterrichts, o. Profeſſor an der Univerſität Seidel— 
berg. Cateiniſcher und deutſcher Text gegenübergeſtellt, mit 48 Abbildungen auf 
Jó Tafeln und im Text und einer Karte, 2., verbeſſerte Auflage. Geh. RM 3.60, 
Lwd. RM 4.80 


„Dieſe Germania-Ausgabe follte in der Sand keines Lehrers, der die taciteiſche 
Schrift im Unterricht behandelt, fehlen. Was ihr ihre beſondere Bedeutung und 
ihren großen Wert verleiht, das iſt der Kommentar. Auch der Reichtum und die 
Güte der Bilder empfehlen die Benützung dieſer hervorragenden Ausgabe aufs 
wärmſte.“ Bayer. Blätter f. d. Gymnaſialſchulweſen 


Germaniſche Fimmelskunde. Unterſuchungen zur Geſchichte des Gei— 
ſtes. Herausgegeben mit Unterftügung der Wotgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft. Von Otto Sigfrid Reuter. 767 Seiten mit 86 Abbildungen und Varten. 
Geheftet Rm 40.—, Leinwand AM 42.- 


„Das Werk Reuters iſt eine völkiſche Tat. Als ſolche muß ſie gewertet werden; 
als ſolche wird fie auch von allen Kritikern anerkannt. Prof. Ziedel nennt es ,ein 
wahrhaft bahnbrechendes Werk. Es wird den Beſtrebungen, denen zuerſt im Mannus 
und in dieſen Blättern, heute in vielen andern, das Wort geredet wurde, weitere 
Bahn brechen, nämlich der Anerkennung der geiſtigen Höhe der Germanen.“ 
Germanien, Leipzig 


Raſſe und Heimat der Indogermanen. vos prof. Dr. Otto 
Reche, Direktor des Inſtituts für Raſſen- und Völkerkunde an der Univerſität 
Leipzig. Mit 43 Abb. und 5 Karten. Geh. RM 6.50, Lwd. RI 8.— 

„Otto ede, der Leipziger Profeſſor für Raſſen⸗ und Völkerkunde, legt hier die erfte 
Raſſenkunde des Geſamtindogermanentums vor, die als hervorragendes wiſſenſchaft— 
liches Standardwerk wohl für lange Jeit grundlegend bleiben wird.“ Germanien 


Siedlungskunde des deutfchen Volkes und ihre Beziehung zu Men⸗ 
ſchen und Lanöfchaft. von Prof. Dr. Robert Mielke. Neubearbeitete 2. Auf— 
lage mit 114 Abbildungen und 6 Tafeln. Geheftet R 6.60, Ceinwand R 8.— 

„Ein Werk aus einem Guß, ein immer reizvoller Führer auf Wanderungen, wie ſie 
Mielke ſelber wiederholt durch die deutſchen Gaue unternommen hat. Geſchulter 
Blick lenkt die Betrachtung auf fremde Parallelerſcheinungen, und deshalb wird 


der Leſer reichen Gewinn aus dem Werke ziehen. Mit allem Nachdruck fei es den 
Schulen zur Anſchaffung empfohlen.“ Deutſches Dbilologenblatt 


Das Heimatmufeum im deutſchen Sprachgebiet als Spiegel deutfcher 
Kultur. von Dr. w. Peßler, Direktor des Vaterländiſchen Muſeums, Sanno— 


ver. Mit 194 Tafelabbildungen und ó Textabbildungen. Kartoniert Rm 10.80, fein: 
wand RN I2.60 


Deutſche Volkstrachten aus der Sammlung des Germaniſchen YYational- 
muſeums in Würnberg. Herausgegeben von Dr. Rudolf Selm. Mit JJ5 Trachten: 
bildern auf 48 ſchwarzen und 8 farbigen Tafeln. Kart. AM 4.— 
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Altgermaniſche Überlieferungen in Kult und Brauchtum 


der Deutfchen. Von Dr. Georg Buſchan. 257 Seiten mit 21 Abbildungen 
auf Jó Tafeln. Geheftet RM 6.60, Leinwand R 7.80 


Inhaltsüberſicht: Heidentum und Chriſtentum / Sonnenverehrung und ihre 
Sinnbilder / Die germanifche Götterwelt (Sauptgottheiten) / Die den germaͤniſchen 
Göttern heiligen Tiere und Pflanzen / Die heidniſchen Opfer / Wiedere Götter— 
geſtalten, Dämonen, Seren uſw. / Andere heidniſche Symbole / Sternenkunde, 
Kalender, Jahreseinteilung, Wochentage — Runen und Schriftzeichen / Die Jahres- 
feſte / Heidniſcher Brauch im Familienleben / Altheidniſches im fonftigen täglichen 
Beben / Schlagwörterverzeichnis. 


„Das Buch bringt ſehr viel Intereſſantes von überliefertem Brauchtum: Schilde— 
rungen von Frühlingsfeſten, Flurumgängen, Kräuter- und Palmenweiben, dazwi— 
(ben erleben wir wieder Kämpfe zwiſchen Naturgöttern. Reizende Kinderſpiele und 
Maiſitten ſpielen ſich vor unſerem geiſtigen Auge ab, und dann verfolgen wir wieder 
die Beorgi- und Leonhardiritte auf ſchäumenden Pferden. Das ganze Jahr mit all 
feinem Brauchtum bat der Verfaſſer beſchrieben und bat damit ein Werk geſchaffen, 
das nicht nur Aufklärung bringt in die Fragen des Chriſtentums und Seidentums, 
ſondern auch gleichzeitig jedem Volksgenoſſen die Volkskunde ſo ſchildert, wie fie 
wirklich iſt: die werbende Wiſſenſchaft für Heimat und Brauchtum.“ 

Dr. R. Rothleitner in „Oeimat und Volkstum“, Münden 


Wer kennt Germanien? Von Charlotte Roehn-Behrens. Unter 
Mithilfe der Profeſſoren: F. Genzmer, Marburg / 3. Hahne, Salle a. d. S. / G. Aun⸗ 
kel, Stettin / x. Meyer, Göttingen / R. Mielke, Berlin / G. Meckel, Berlin / J. Po- 
Forny, Berlin / B. Freiherr von Richthofen, Königsberg / J. G. Scheel, Kiel / 
E. Schroeder, Göttingen / C. Schuchhaͤrdt, Berlin / G. Schwantes, Kiel / W. Un: 
verzagt, Berlin / W. Vogel, Berlin / 5. Jeiß, München. 


Mit 94 Abb. Preis: in Steifumſchlag mit Keinenrüden RM 4.—, Um, Rm 5.— 


Kurzer Streifzug durch das Buch: Liebe — Ehe — Familie. Mitgift des Mannes. 
Witwen verbrennung? Kindesausſetzung? kannten die Germanen Simmel und 
Hölle? Kultſtätten. Irminſul. Der Urſitz der Arier. Bau und Siedlung. Kebensweife 
und Ernährung. Bernſteinhandel. Das Foftbare Salz. Handwerk. Germaniſches 
Recht, Blutrache, Sachſenſpiegel. Das Thing, Sauber und Recht, Kriegsweſen, 
Blutfahne, Kleidung, Bewaffnung, Schmuck. Wie ging die chriſtliche Bekehrung 
vor ſich? Die Wikinger. Das Schickſal der Wikingerſtadt Saithabu. Über die Ura— 
CLinda⸗Chronik. Was iſt Thule? 


Deutſche Namenkunde. Unſere Familiennamen nach ihrer Entſtehung 
und Bedeutung. Von Stud.-Rat M. Gottſchald, Plauen. 2., neubearbeitete Aufl. 
erſcheint 1941 


„Dieſes wirklich hervorragende Werk dürfte mit feinen 50000 Namen das bei wei— 
tem reichhaltigſte Namenbuch fein. Es zerfällt in zwei Sauptteile: Die Namenkunde 
und das Namenbuch. Die Namenkunde enthält u. a. folgende Abſchnitte: Geſchichte 
der Namenforſchung; indogermaniſche Namen; ſemitiſche Namen; altdeutſche out, 
namen mit ihren Rurzformen, Verkleinerungen und Miſchformen; kirchliche und 
literariſche Namen. Die Entſtehung der Familiennamen, Wamen von Wohnſtätten 
und Serkunftsorten, von Stand und Beruf; libernamen ; Satznamen; Judennamen; 
Catiniſierungen; Fremde Wamen. Vornamen. Wamenwandel und Namenbedeu— 
tung." Deutſche Kebrerzeitung 
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Werke von Dr. Ludwig Ferd. Clauß, dem Schöpfer der 
Ka ſſenſeelenkunde 


Die nordiſche Seele. eine Einfuhrung in die Raſſenſeelenkunde. 7. Aufl. 
3.36. Tauſend. Mit 40 Runftsrudtafeln nach eigenen Aufnahmen des Verfaſſers. 
Geh. AM 3.50, Awd Rm 4.80 


Der bekannte Forſcher iſt der Schöpfer der ſogenannten vergleichenden Ausdrucks⸗ 
forſchung, durch die ſich ganz neue und überraſchende Einblicke in das Seelenleben 
der verſchiedenen Raffen ergeben. Ihm ift es im beſonderen Maße gegeben, Weſen 
und Stil der Raffen und Völker zu ergründen. 


Naſſe und Seele. eine Einführung in den Sinn der leiblichen Geſtalt. Mit 
B io Abbildungen. J4., neubearbeitete Auflage. 74.—80. Tſd. Geh. AM 5.50, Cwd. 
7.— 


Das Buch iſt eine Neubearbeitung des vergriffenen, außerordentlich beliebten Buches 
„Von Seele und Antlitz der Raffen und Völker“. 


„Clauß iſt es im beſonderen Maße gegeben, Weſen und Stil der Raſſen und Völker 
zu ergründen. Man lernt aus feinem Buch „‚Menſchen verfteben‘ — eine für jeder— 
mann nützliche und wichtige Runft. Das lebendig geſchriebene Buch handelt baupt- 
ſächlich von der nordiſchen Raſſe, ſchildert aber im Vergleich auch die Weſensart 
der anderen in Deutſchland lebenden Raſſen.“ Berliner Cokalanzeiger 


* 


Das deutſche Führergeſicht. 200 Bildniſſe deutſcher Kämpfer und 
Wegſucher aus zwei Jahrtauſenden. — Mit einer Einführung in den Geiſt ihrer 
Seit, von Dr. Karl Richard Ganzer. 3., verb. Aufl. 23.30. Tauſend. Steif- 
umſchlag AUT 3.20, Cwd. RM 4.20 


„Was Alfred Roſenberg kürzlich von der Umwertung der deutſchen Geſchichte ſprach, 
hat hier in mancher Beziehung bereits Berückſichtigung gefunden. In einer großen 
revolutionären Epoche wächſt das Verſtändnis für die revolutionären Epochen der 
Geſchichte eines Volkes. Durch alle deutſchen Jahrhunderte geben die großen Rämp- 
fer, die ewigen Sucher, die mutigen Führer und ſchöpferiſchen Geftalter als Raifer 
und Könige, als Feldherren und Gelehrte, als Rünftler und Ründer des Botteswortes, 
als deutſche Führer. Ein Werk, das vorbildlich iſt und höchſte Beachtung verdient.“ 

Mitteldeutfbe Wationalzeitung 


Grundzüge der Raffen- und Raumgeſchichte des deutſchen 


Volkes. Von Prof. Dr. Guſtav Paul, Darmſtadt. 3. durchgeſehene Auflage. 
Wohlfeile Rurzsausgabe ohne Schrifttumsnachweiſe. 3 JO Seiten. Mit 82 Abbildungen 
und Karten. Geh. Rm 6.80, (Lomp, Il 8.— 


„Wir halten dieſes Werk für eine der allerbedeutſamſten und wertvollſten Erſchei— 
nungen. Trotz aller Wiſſenſchaftlichkeit ſpürt man dabei doch immer wieder den wat 
men Atem einer glühenden Liebe zum deutſchen Volk und zu unſerer Gegenwart, der 
Paul durch dieſe Darftellung einen wertvollen Beitrag gegeben bat, um die Der: 
gangenheit aus unſerer Weltanſchaͤuung heraus zu verſtehen.“ 

Hamburger Tageblatt 
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Werke von Prof. Dr. Sans F. K. Günther, dem Bahnbrecher 
des Raſſengedankens in Deutſchland 


Formen und Urgeſchichte der Ehe. die Formen der tbe, Familie 
und Verwandtſchaft und die Fragen einer Urgeſchichte der Ehe. 258 Seiten. Geh. 
RM 4.40, Lwd. Rm 5.40 


Ciberaliſtiſche Wiſſenſchaft hat jahrzehntelang den Sinn der Ehe in der Regelung 
der geſchlechtlichen Beziehungen zwiſchen Mann und Frau ſehen wollen. Sie be; 
hauptete ſogar, daß ſich die Einehe erſt ganz allmählich aus einem tíerbaften Sus 
fammen- und Durcheinanderleben der Menſchen entwickelt habe. Demgegenüber ſtellt 
der bekannte Raſſenforſcher und Völkerkundler feft, daß der Hauptſinn der Ehe der 
Schutz der Mutter und ihrer Rinder ift, daß alſo die Elternſchaft und die Familie 
das Ziel der Ehe find. Daraus entſpringen weſentliche Nutzanwendungen für die 
Geſtaltung völkifhen Cebens in der Gegenwart. Im einzelnen behandelt das Buch 
die Geſchlechterbeziehungen im Tierreich, Seiratsverbote und Seiratsordnungen, die 
Formen der Seirat und der Ehe, Eheformen und ihre Einwirkungen auf die Aus- 
leſe, Vaterrecht und Mutterrecht, die Formen der Verwandtſchaft, die Bachofen— 
Morsanfbe Entwicklungslehre und ihre Widerlegung. 


Wie alle Bücher von Günther iſt auch diefes neue die Frucht einer ungemein fleißigen 
Beſchäftigung mit aller dieſe Fragen irgendwie berührenden Literatur, deren Su: 
ſammenfaſſung ſchon allein ein Verdienſt ift. Das Buch wird den Gedanken des 
Raſſenforſchers und Völkerbiologen Günther neue Freunde und Anhänger gewinnen; 
es wird mithelfen, eine neue, höhere Auffaſſung von Familie und Ehe im deutſchen 
Volk tief und feſt zu verwurzeln. 


Gattenwahl zu ehelichem Glück und erblicher Ertüchtigung. 
Preis etwa RM 2.40 


Die Frage der Gattenwahl bekommt gerade nach dem Kriege wieder beſondere Be- 
deutung. Es muß vermieden werden, daß zahlloſe junge Menſchen nur beherrſcht 
von unklaren Gefüblen, beſonders durch Verliebtheit oder vergängliche Reize über: 
ſtürzt eine Ehe eingehen, die nicht glücklich werden kann und die auch unter dem 
Geſichtspunkt der Aufartung des Volksganzen nicht gutgeheißen werden kann. Der 
Verfaſſer unterſucht die Frage, welche Menſchen ſich heiraten ſollen und welche nicht, 
wieweit die Gatten (fid ergänzen ſollen und wieweit von vornherein eine Bemein- 
ſamkeit der Lebensauffaſſung notwendig iſt. Er unterſucht die Frage ſowohl im 
Hinblick auf das Eheglück des einzelnen wie auch auf die günftige Geſtaltung der 
Volkszukunft durch Aufartung. Das Buch iſt lebensnah und mit warmem Serzen 
geſchrieben, es iſt keine fachwiſſenſchaftliche Arbeit, ſondern eine praftifche volfs- 
erzieheriſche Unterweiſung für ſolche, die heiraten wollen. 


Naſſenkunde des deutfchen Wolfes. 103.-113. Taufens. 500 Seiten 


mit 29 Karten und 580 Abbildungen. Geheftet Rin Jo.—, in Keinen RM I2.-, in 
Halbleder RM 15.— 


„Günthers unftreitiges Verdienſt ift es, die Raſſenkunde von einer Geheimwiſſen— 
ſchaft weniger Jünftiger zu einer Angelegenheit des ganzen deutſchen Volkes zu 
machen. Er lieferte der nationalſozialiſtiſchen Bewegung das geiſtige Rüſtzeug zu 
jenen politiſchen Auswertungen dieſer Frage, die für die Jukunft des deutſchen 
Volkes von fo ausſchlaggebender Bedeutung find.” Der Rampfruf 


Kleine Raſſenkunde des deutſchen Volkes. Der volrs Gunther“ 
226.235. Cof. Mit Joo Abbildungen und I3 Karten. Geh. Rm 2.-, (wd. Rm 3.— 


J. Lehmanns Der lag Nmüchen 15 


Kaſſenkundliche Werke von Drofeffor Dr. Jans F. R. Günther 


Führeradel durch Síppenpflege. 5.-7. Cauſend. Geb. Rm 2.20, Lwd. 
Am 3.20 


Das Büchlein, mit dem ſich der Verfaſſer an die weiteſten Kreiſe unſeres Volkes 
wendet, iſt eine neue eindringliche Mahnung, den allein möglichen Weg der Er— 
neuerung unſeres Volkes auf der Grundlage von Familie und Raſſe mit eiſerner 
Jielſtrebigkeit zu verfolgen. 


Herkunft und Naſſengeſchichte der Germanen. mit 177 Ab- 
bildungen und 6 Karten. 8. Jo. Tſd. Preis geh. Rim 4.80, Cwd. Rm 6.— 


„Raum ein anderes Buch kann Deutfchlands Aufgabe als wächter, Kämpfer und 
Erbträger für die Ewigkeit germaniſcher Werte eindringlicher verdeutlichen als das 
vorliegende Werk. Deshalb gehört es in die Hand jedes Deutſchen. Denn ein nicht- 
germanifches Deutfchland wäre kein Deutſchland mehr.“ NS.⸗ Monatshefte 


Naſſenkunde Europas. 3., weſentlich vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
342 Seiten mit 567 Abbildungen und 34 Karten. Geh. Rm 7.-, (wd. AM 8.60 


„Günthers Werk weitet ſich mehr und mehr zu einem einheitlichen großen Bau. 
Forſcherzähigkeit, intuitive Begabung und Klarheit der ſtiliſtiſchen Form vereinigt ſich 
in ihm.“ Der Tag 


Raſſenkunde des jüsifchen Volkes. s.-ı2. Taufens. 360 Seiten mit 
305 Abbildungen und 6 Karten. Geh. Rm 7.—, (wd. Rm 8.60 


„Die Darſtellung iſt außerordentlich feſſelnd. Man hat immer das Gefühl: hier 
ſchreibt ein Wahrheitſuchender, der ohne Rückſicht niederlegt, was feine Forſchung 
ergibt. Dazu kommt die hervorragende, reiche und vielſeitige Bebilderung des Werkes. 
Wir finden Bilder aus der alten Geſchichte, Abbildungen bekannter Juden und zahl— 
reiche Gruppen- und Gelegenheitsaufnahmen aus dem jüdiſchen Leben der Gegen— 
wart.“ Deutſch⸗öſterr. Cehrerzeitung 


Der Norsiſche Gedanke unter den Deutſchen. 2., umgearb. 
Auflage. 10. -I2. Tauſend. Geh. Rm 4.—-, (wd. Rm 5.40 

„Günther wendet ſich in ſeiner lebendigen, aber gemäßigten Darſtellungsweiſe gegen 
verſchiedene Einwände, die gegenüber feiner Raſſenlehre gemacht wurden. Über die 
Abwehr zum Aufbau fortſchreitend, legt er den weltanſchaulichen Inhalt des Wor— 
diſchen Gedankens dar.“ Um ſchau 


Platon als Hüter des Lebens. [Platons Jucht⸗ und Erziehungs⸗ 
gedanken und ihre Bedeutung für die Gegenwart. Mit J Bildnis Platons. 2. Aufl. 
Seh. Rm 2.15, Cwd. Rm 3.20 

„Man könnte öfter wie einmal meinen, Platon habe für die Gegenwart ſchreiben 
wollen, fo ungemein paſſend für fie iſt der Inhalt des höchſt leſenswerten und an: 
regenden Büchleins!“ Völkiſcher Beobachter 


Ritter, Tod und Teufel. Der beldiſche Gedanke. 5. Aufl. Geb. AM 3.-, 
Lwd. R 4.20 


„Ein würdiges deutſches Seitenſtück zu dem Carlyleſchen Werk, um fo wertvoller 
für uns, als es den deutſchen Selden ſchildert.“ Deutſche Jeitung 
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Grundlegende Werke von Reibsernäbrungsminifter und 
Reichsbauernführer R. w. Darré 


Das Bauerntum als Lebensquell der Nordifchen Raffe. 
45. 50. Tauſend. Geh. AM 8.—, (wd. AM Jo.- 


„In ſchonungsloſer, grauſamer Folgerichtigkeit zeichnet Darre das Schickſal der 
Völker: Bauerntod ift Völkertod. Auf dem Ackerland wächſt nicht nur das Brot, 
ſondern es wachſen dort auch die Menſchen. Das kann man nicht mehr vergeſſen, 
wenn man dieſes Buch geleſen bat. Und man muß es leſen, um zu wiſſen: Salt! 
Bis hierher mit dem deutſchen Bauerntum und nicht weiter! Und dann zurück zu 
den tauſendjährigen Geſetzen, nach denen allein Geſchlecht um Geſchlecht ſich auf 
der Scholle wie eine Kette aneinanderreihen kann. Dieſes Buch muß geleſen haben, 
wer vom deutſchen Bauerntum ſprechen will.“ NS.⸗CLCandpoſt 


fieuaóel aus Blut und Boden. 51.55. Taufens. Geb. Rm 5.20, Awo. 
RM 6.30 - - 


„Ein Buch, ſprühend von Anregungen und eigener Anſchauung, ein Buch, über 
das niemand flüchtig hinwegleſen kann, das jeden zwingt, ſich als Freund oder 
Feind mit ſeinem Inhalt auseinanderzuſetzen.“ Deutſche Tageszeitung 


Raffenpflege im völkiſchen Staat. von prof. Dr. m. Staemmler, 
Breslau. 74.76. Tauſend. Geheftet Rm 2.20, Cwd. Rm 3.20 


„Überzeugend ſpricht Staemmler über Ehe, Familie, über die Umwandlung der 
„Geſchlechts moral“, über Raſſenpflege und Strafrecht u. a. m. Er legt genaue Dor: 
ſchläge für raſſenhygieniſche Maßnahmen vor, betreffend Ausgleich der Familien— 
laſten, Schutz der Kinderreichen, Unſchädlichmachung der Minderwertigen, die zu— 
künftige völkiſche Schule, Förderung des Sochwertigen, Unſchädlich machung der 
Entarteten, das ift die Forderung dieſer Schrift.“ NS.⸗Erzieher, Darmſtadt 


Volk in Gefahr. Der Geburtenrückgang und ſeine Folgen für Deutſchlands 
Jukunft. Von Otto Selmut. Mit einem Schlußwort von Dr. Bütt, Min. 
Direktor im Reichs miniſterium des Innern. 24 ganzfeitige Bildtafeln und 24 Seiten 
Text geben eine uͤberſichtliche und überzeugende Darſtellung von der Gefahr, der wir 
entgegengehen, und weiſen auf die Notwendigkeit einer ſinngemäßen Raſſenhygiene 
und Bevölferungspolitif hin. Eur -54, Tauſend. Kart. AM J.—, bei Jo Stück 
AM -,80, bei Loo Stück RM — 


Volk und Rolle, Illuſtrierte Monatsſchrift für deutſches Volkstum, Raſſen⸗ 
Funde und Raſſenpflege. Gegründet 1926. Einzelheft Rin —.7o, vierteljährlich 
3 Hefte AM 2.—. Schriftleitung: Prof. Dr. B. K. Schultz, Berlin 


Jeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgeſundheitsdienſt 
und der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene 


In unſerer Zeit, in der fich jeder ernftbaft, mit Raſſefragen zu beſchäftigen beginnt, 
geben die Monatshefte „Volk und Raſſe“ eine knappe, anregende Darftellung der 
wichtigſten Fragen über Raſſenkunde und Raſſenpflege, Vererbungslehre, 
Familienkunde und Bevölkerungspolitik. — Die Ausſtattung befriedigt auch 
den Anſpruchsvollſten. : 
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